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Woldemaras hofft auf friedlich 


Kein polniſch⸗likauiſcher Krieg — In Erwartung der Erklärung Pilſudskis — Frankreichs Interventionsmöglichkeit 


Berlin. Das „Berliner Tageblatt“ veröffentlicht 


eine 
Unterredung eines Sonderberichterſtatters mit dem 
litauiſchen Miniſterpräſidenten Woldemaras. Danach 
glaubt Woldemaras nicht an eine kriegeriſche Entwitke⸗ 
lung des polniſch⸗litauiſchen Konfliktes. Er ſieht allerdings 
der Legionärtagung, die am 12. Augufſt in Wilna 
stattfinden ſoll, mit einiger Beforgnis entgegen, aber er hält 
es nicht für ausgeſchloſſen, daß Pilſudskis „großes Geheimnis“, 
das auf dieſer Tagung enthüllt werden ſoll, auch darin beſtehen 
könne, daß es gar kein Geheimnis gebe. Immerhin ſei 
damit zu rechnen, daß ſich Pilſudski zur Wilnafrage äußern 
werde. Für den Fall, daß die erwartete polniſche Verfaſſungs⸗ 
änderung eine Aufwärmung des föderaliſtiſchen 
Gedanken und die Autonomie des Wilnagebietes 
bringen ſollte, habe Woldemaras ſeine Vorbereitungen ſchon 
getroffen. Auf die Frage des Berichterſtatters ob er nicht von 
ſeinem Standpunkt aus befürchte, daß ein militäriſcher polniſch⸗ 
litauiſcher Konflikt lokaliſiert bleiben könnte, erklärte 
Woldemaras, bei Beginn eines Krieges ſei nie vorauszuſehen, 
mie er ſich ſchließlich entwickele. Er glaube aber nicht, daß es 
zu militäriſchen Verwicke lungen komme. Seiner Ueberzeugung 
nach werde Frankreich im entſcheidenden Augenblick genug 


Rt Machtmittel zur Verfügung Haben, um Polen zurück⸗ 


Polniſche Jlieger überm Ozean 


r ee I 


232 


. 


. 5 
2 
N 
4 


aum Flug nach New Pork geſtartet 


8 B N Die leite Släger Sdzilomsti 
und Kuballa ſind Donnerstag früh 5,48 Uhr zu ihrem 
Ozeanflug nach Neuyork geſtartet. 

Die ganze Nacht hindurch waren eingehende Beratungen 
zwiſchen den Polen und den franzöſiſchen Sachverſtändigen, vor 
allem mit den Leitern des Wetterdienſtes gepflogen worden. Am 


Morgen entſchloß man ſich dann zum Aufſtieg. Um 3,30 Uhr 


waren alle techniſchen Vorbereitungen beendet. Der Apparat 
wurde von den Fliegern auf den Namen „Marſchall Bil. 
udskfi“ getauft. Zum Abfluge hatten ſich die Mitglieder der 
volniſchen Botſchaft in Paris mit dem Geſchaſtsträger Frans 
kawksi an der Spitze, ſowie der Kabinettschef des franzöſiſchen 
Handelsminiſters, zahlreiche Landsleute der Ozeauflieger und 
einige der bekannteſten franzöſiſchen Piloten eingefunden. Trotz 
ſeinem erheblichen Gewicht kom der Apparat außerordentlich 
ichnell vom Boden los und war in wenigen Minuten in nord⸗ 
weſtlicher Richtung am Hortzont verſchwunden, von zwei fran⸗ 
zöfiſchen Militärflugzeugen geleitet. 


Die beiden Piloten hatten ſchon ſeit längeter Zeit eine 
Ozeanüberquerung vorbereitet. Zuletzt hatte es noch Unſtim⸗ 
.. ͤ . . Deo: mit den Franzoſen gegeben, von denen die Forderung 


Hoeſch bei FEET —m 
Paris. Die Unterhaltungen des deutſchen Botſchafters von 
Hoeſch mit Briand und Berthelot am Mittwoch und 
Donnerstag haben ſich, wie jetzt bekannt wird, u. a. auch auf 
die ſog. Landauer Affäre bezogen. Man dürfte in der An⸗ 
nahme nicht fehlgehen, daß durch dieſe Beſprechung die Angele⸗ 
genheit nunmehr entgiftet iſt und daß ſich hoffentlich bald eine 
für beide Teile annehmbare Löſung wird finden laſſen. Wie 
weiterhin verlautet, ſind in der Unterhaltung zwiſchen von 
Hoeſch und Briand zahlreiche Fragen berührt worden, die auf 
der kommenden Völkerbundstagung zur Verhandlung kommen 
werden, wozu auch die polniſch⸗litauiſche Frage gehören 
dürfte. 


Die Internationale tagt 
Sitzung der Exekutive. 

Brüſſel. Die Exekutive der Arbeiterinternationale hielt 
am Donnerstag im Volkshaus eine Sitzung ab, die dich 
mit Verwaltungsfragen und der Vorbereitung des am Sonn⸗ 
teg beginnenden Internationalen Sozialiſtenkongreſſes befaßte. 
Anweſend waren Henderſon⸗England (Präſident), 
Crispien⸗Deutſchland, Bracke ⸗ Frankreich, Modigliani⸗ 

Italien, Bauer⸗Oeſterreich, de Brouckere⸗ Belgien, 
Vliegen⸗ Holland, Möller⸗S „Abramowitſch⸗⸗ 
Rußland, Sekretär Adler und Kaſſierer Van Roosbroeck. 


Amerikaniſche Geiandiſchaft in Ranfing? 2 


Berlin. Die Berliner Blätter geben eine Meldung der 8 
tur Indopacifique aus Tokio wieder, nach der die Vereinigten 
Steaten abgeſehen von dem kürzlich unterzeichneten Handelsner⸗ 
trage beabſichtigen ſollen, auf das Regime der Exterritorialität 


zu verz Br und in Nanking eine Geſandtſchaft zu errichten 


zuhalten. Frankreichs diplomatiſche Lage ſei heute viel 
komplizierter als bei Abſchluß des franzöſiſch⸗polniſchen Militär⸗ 
vertrages. Entſtehe ein bemaffneter ruſſiſch⸗polniſcher 
Konflikt, ſo ſtehe Frankreich nor dem Dilemma, entmeder den 
Militärvertrag mit Polen oder die Locarnobindungen und ähn⸗ 
liche Abmachungen zu brechen. Alles weiſe darauf hin, daß 
Frankreich ſeine Friedenspolitik fortzuſetzen wünſche und darauf 
ſei es zurückzuführen, daß in Frankreich niemand die Unzu⸗ 
friedenheit mit der unvorſichtigen Politik Pilſudskis verberge. 
Daraus folge jedoch nicht, daß der Druck auf Litauen im Völ⸗ 
kerbund ſeitens Frankreich kleiner werden werde. Im Gegenteil 
die Beilegung des polniſch⸗litauiſchen Koufliktes durch Er⸗ 
füllung der polniſchen Wünſche ſei der beſte Ausweg für die 
franzöſiſche Regierung aus ihrer vermickelten Lage. Frankreich 
werde deshalb aller Wahrſcheinlichkeit nach Litauen zum Nach⸗ 
geben zwingen wollen. Auf die weitere Frage, ob es wahr ſei, 
das litauiſcherſeits der Austritt aus dem Völkerbund erwogen 
werde, erklärte Woldemaras, dieſe Frage ſei von der litauiſchen 
Regierung noch nicht ernſtlich in Erwägung gezogen worden. 
Es lönne jedoch der Augenblick eintreten, wo ein weiteres Ver⸗ 
bleiben im Völkerbund nicht mit der Würde der Nation in 
Einklang zu bringen ſei. 


geſtellt wurde, daß die Polen e ſollten, wenn fran⸗ 
zaſiſche Ozeanflieger geſtartet wären. Dieſe franzöſiſch-polniſche 
Vonkurrenz ſcheint aber nun beſeitigt zu ſein. Das Unternehmen 
der beiden polniſchen Piloten wird von der polniſchen Re⸗ 
gierung finanziert. ’ 

Sie verwenden zu ihrem Fluge einen großen Doppeldecker 
polniſchen Fabrikats mit einem Aktionsradius von 7800 Kilo⸗ 
meter und einer mittleren Geſchwindigkeit von 160 Kilometer 
n der Stunde. Der Apparat iſt mit einem Molor von 650 P 88. 
ausgeſtattet und Fit mit acht Benzintanks zur Aufnahme von 
über 6000 Liter Benzin verſehen. Dieſe Benz: ztamfs können be: 
einer Notlandung auf dem Waſſer automatiſch entleert wer⸗ 
den und dienen dann dem Flugzeug als Shwimmer. Eine 
Funkeinrichtung befindet ſich nicht an Bord. Die Flieger 
haben zunächſt Kurs auf die Azoren genommen von wo ſie 
wenn möglich, ohne Landung nach Neuyork weiter fliegen wol⸗ 
len. Sie glauben, daß fie in etwa 40 Stur den in Neuyork 
landen können. Alls Proviant haben die Flieger zwei gebratene 
Hühner, ſechs Flaſchen Champagner, Schoko nde und lalten 
Kaffee mitgenommen. In der Führung des Flugzeuges, deſſen 
Doppelſteuer eine Bedienung von beiden Sitzen ermöglicht, wer⸗ 
den ſich die Piloten abwechſeln. 


I. Zwmammentunft der fünf inf Seemächte 
Paris. Nach in Paris vorliegenden Mitteilungen, be⸗ 
abſichtigt die Regierung der Vereinigten Staaten, das engliſch⸗ 
franzöſiſche Flottenabkommen nur als Unterlage für eine neue 
Erörterung anzunehmen und gleichzeitig die Zuſammenkunft der 
fünf großen Seemächte, England, Japan, Vereinigte Staaten, 
Frankreich und Italien, noch vor der Genfer vorbereitenden Ab: 
rüſtungslonferenz anzuberaumen, um zu dem franzöſiſch⸗engli⸗ 
ſchen Abkommen Stellung zu nehmen. 


Keine Erörterung der Räumungsfrage 
London. Der Pariſer Korreſpondent der „Morningpoſt“ 
erfährt von maßgebender Seite, daß Staatsſekretär Kellogg vom 
Quay d' Orſay die Versicherung erhalten hat, daß während 
ſeines Aufenthaltes in Paris anläßlich der Unterzeichnung des 
Kriegsverzichtspakltes keine anderen Fragen angeſchnitten 
werden dürfen. Erſt auf Grund dieſer Verſicherungen habe 
Kellogg die Einladung nach Paris angenommen. Dieſe Bin⸗ 
dung gegenüber den Amerikanern, die Repanations- und Schul⸗ 
denfrage nicht anzuſchmeiden, wird, wie der Korrespondent 
glaubt dazu führen, daß man auch mit dem deutſchen Außen⸗ 
miniſter die Erörterung anderer weitgehender Fragen ver⸗ 
meide. 


Holowko reift nach Paris 
Warſchau. Der Leiter der Oſtabteilung im pol⸗ 
niſchen Außenminiſtertum, Miniſterialrat Holowko, iſt 
am Donnerstag aus Wilna zurückgekehrt und hat ſich noch 
mit dem Nachtſchnellzug nach Paris begeben. 


en Ausgleich 


Die Internationale 
ſoll die Menſchheit fein! 


Unter ganz anderen Vorausſetzungen als in Hamburg, 
tritt am 5. Auguſt in Brüſſel der dritte Internationale So⸗ 
Zialiſtiſche Arbeiterkongreß zuſammen. Die Welt hat ſich 
ſeit jenem Wiederbelebungstage der Internationale nicht 
zum Vorteil der Arbeiterklaſſe geändert, der Kapitalismus 
hat die Tage des Schreckens, des Umſturzes überwunden, 


verſchwunden ſind die nationaliſtiſchen Nachwirkungen des 


Kapitalismus, er iſt nicht nur konſolidiert, ſondern geht auch 
jeit Jahren ſchon zur Offenſive über. Dieſe Tatſache mu 
feſtgeſtellt werden, um vom Ausgang des Kongreſſes nicht 
enttäuſcht zu werden. Das Programm der dritten Tagung 


der Internationale iſt hier von berufener Feder, vom Ge⸗ 


noſſen Stroebel, in ſeiner ganzen Bedeutung genügend ge⸗ 
würidgt worden, jo daß wir uns mehr unferen häuslichen 
Verhältniſſen zuwenden können. Denn darüber find wir 
uns Sozialiſten wohl alle klar, daß alle großen Probleme 
— ob Abrüſtung oder Kolonialfragen — nur dann in 
unſerem Sinne gelöſt werden, wenn wir die Herrſchaft 
des Kapitalismus durch Adlöfung durch den Sozialismus 
antreten können, wenn die geiſtigen, politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Vorausſetzungen dazu geſchaffen werden. Und 
es liegt nicht an den kleinen Ländern, ſondern an den füh⸗ 


renden Induſtrieſtaaten, daß dort die Arbeiterſchaft politiſch 


ans Ruder kommt, wenn die Vorausſetzungen zur Ueber⸗ 
nahme der Staatsmacht gegeben ſind. And auch bei dieſer 
Gelegenheit ſollten ſich die Proletarier klar ſein, daß det 
Sozialismus nicht durch Koalitionen mit bürgerlichen Par⸗ 
teien in Erfüllung gehen kann. Wohl iſt die Zuſammen⸗ 
arbeit mit Bürgerlichen in den Regierungen ein ſtändiges 
Ringen um die Vormacht der Arbeiterklaſſe, aber nur ein 
Abring en von Konzeſſionen für den Augenblick, als aktuelle 
Tagesfragen, keineswegs ſozialiſtiſche Ungeſtaltung der 
heutigen bürgerlichen Geſellſchaftsordnung. 

Wenn die Internationale zum dritten Male zuſammen⸗ 
tritt, findet ſie eine ganz andere Welt vor als in Hamburg, 
wo man doch noch der Anſicht war, daß die Arbeiterſchaft 
nach den Niederlagen der Revolution bald zur Erkenntnis 
kommen wird, daß ſie allein berufen iſt, die Menſchheit zu 
befreien. Es iſt anders gekommen. Uns Sozialiſten iſt es 


nicht gelungen, die e der breiten Maſſen zu be⸗ 


itiedigen, die Ideologie des Sozialismus hat in den Nach⸗ 
kriegsmonaten in den Maſſen keinen feſten Boden gefaßt, 
der Nationalismus konnte ſich austoben und hat die unge⸗ 
ſchulten Maſſen mit ſich gezogen, ſo daß ſie dem Sozialismus 
vorerſt verloren gegangen ſind. Aber die Herrſchaft des 
Bürgertums hat ſie bald wieder zurückgeſtoßen, wie wir dies 
während der Wahlen im Jahre 1928 auen konnten, 
und wir zweifeln nicht daran, daß auch noch ſpäter die Er⸗ 
kenntnis über die eigene Klaſſeniage ſtegen wird. Und 
darum darf die Internationale nicht bei den großen politi- 
ſchen Problemen ſtehen bleiben, ſondern man muß 905 
auch mit der geiſtigen Vertiefung befaſſen, daß 
wichtigſte Vorausſetzung zur Ueberleitung der ne 
ſtiſchen Welt in die ſozialiſtiſche Geſellſchafts⸗ 
ordnung vollzogen werden kann. 

Wir haben längſt das ſtarre Dogma des Marxismus 
überſchritten, um die Schablone auf alle Verhältniſſe unter 
verſchiedenen Vorausſetzungen zu übertragen. Denn wenn 


es in der Marxſchen Auffaſſung heißt, daß die Oekonomik 


die Entwicklung des Menſchen bedingt, ſo ſind die Wirt⸗ 


ſchaftsbedingungen in den verſchiedenſten Staaten eben an⸗ 


dere und darum muß auch die ſozialiſtiſche Taktik, nicht zu⸗ 
letzt auch die Entwi klung der Arbeiterbewegung dieſen Ver⸗ 
hältniſſen angepaßt ſein. Und Jo haben es die Kritiker des 
Sozialismus leicht, die Idee zu verwerfen, weil ſie in den 
verſchiedenſten St Staaten nicht nach ihrer Schablone, ſon⸗ 


dern nach den Wirtſchaftsvorausſetzungen ich entwickelt. { 


Man war geneigt in der Vorkriegszeit, als die deutſche So⸗ 
zialdemokratie führend war, lediglich vom deutſchen Sozia⸗ 
Iismus zu sprechen und auch jetzt wieder wird man anläßlich 
der Tagung der Internationsie wieder von deutſchen 
Einflüſſen in der ſozialiſtiſchen Bewegung reden. und 
doch iſt es heute ganz anders, die Zentren der ſo ialiſtiſchen 
Bewegung find heute nicht mehr in Deutſchland, ſondern in 
England und Rußland zu ſuchen. Nur Erſchei i nungen 
in der Arbeiterbewegung, und wie in England, ſo wird man 
ſich auch in Rußland, unter 2 Anwendung der marxi⸗ 
ſtiſchen Theſe, einzig und allein auf ven wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sozialismus berufen können. Denn Kommunismus 
und Sozialismus ſind letzten Endes ein Kampf um das 
das gleiche Ziel, allerdings unter den herrſchenden Verkält⸗ 
niſſen betrachtet. Trotz diefer Erkenntnis der neueren Ent⸗ 
wicklung ne > ineflen 1 * können, daß in 
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Deutſchland und Oeſterreich doch der Vorkampf um die ſo⸗ 
ialiſtiſche Idee geführt wird, von hieraus die Verwirklichung 
trieben werden muß. Das wollen wir zunächſt feſthalten. 
Die Rufer im Streit gegen den Sozialismus verweiſen 
uns nach Amerika, um zu dokumentieren, daß es dort keine 
ſozialiſtiſche Bewegung großen Maßſtabes gibt. Aber dieſe 
Kritiker vergeſſen ganz, daß Amerikas Arbeiter, aus aller 
Herren Länder zuſammengetragen, doch auch keine primi⸗ 
tiven Formen der Wirtſchaftsentwicklung durchgemacht hat, 
zum Beiſpiel die Auswirkungen des Feudalismus, wie in 
Europa, und beſonders in Rußland, gar nicht kennt. Die 
Demokratie, oder beſſer geſagt der Schein einer Demokratie, 
wie ſie den Amerikanern ſeit Beginn gegeben worden iſt, hat 
auch ihre Spuren der Arbeiterbewegung aufgeprägt, daß der 
Sozialismus lange Zeit aus der Sektenhaftigkeit nicht her⸗ 
auskommen konnte. Aber heute, wo Truſts und Verkapita⸗ 
liſierung ihre höchſten Formen erreichen, regt ſich auch hier 
der ſozialiſtiſche Gedanke und wir werden bald Zeugen ſeiner 
fortſchreitenden Siege ſein, mögen dagegen die Kritiker in 
Europa noch ſo viele Einwendungen erheben. Wir ſehen 
den Vormarſch des Sozialismus in China, allerdings mehr 
in Anpaſſung an den Kommunismus, das wiederum mit 
der Bauernfrage, oder beſſer gejagt mit der Agrarre⸗ 
form, wie in Rußland, in Verbindung gebracht werden 
muß. In Japan hält man noch die aufſtrebenden Arbeiter⸗ 
maſſen zurück, aber man hat nicht verhindern können, daß 
der Induſtrialismus der Nachkriegszeit auch hier die Ar⸗ 
beiterbewegung vorgetrieben hat und in Indien und den 
Kolonien ringt ſich allmählich die Arbeiter laſſe durch. So 
mögen denn nun die Gegner des Sozialismus weiter ihre 
Phraſen ob der „ſieghaften“ Idee des Faſchismus herfeiern; 
am Fortſchritt und am Sieg des ſozialiſtiſchen Gedankens 
vermögen ſie nichts mehr zu ändern, er wird ſich durchſetzen, 
wird ſeine Spitzenorganiſation in der Internationale 
haben und jo wird die Internationale die Menſchheit ſein. 
e mit Begeiſterung, ſondern in inten⸗ 
fiver Arbeit, die vollführt werden muß, Erziehung 
der Maſſen zum Sozialismus. 

Im Kleinen zeigt ſich der Kampf bei uns in Polen, wie 
ſchwer es iſt, die Maſſe unter ein Banner zu einigen. Welche 
Schwierigkeiten mußten überwunden werden, bevor die erſten 
Einigungen der ſozialiſtiſchen Parteien in Polen vor ſich ge⸗ 
gangen ſind. Wir haben mehr denn 10 ſozialiſtiſche Par⸗ 
teien in unſerer Republik; die verſchiedenen Strömungen 
der Kommuniſten laſſen wir unbeachtet, nicht weil wir ihre 
Bedeutung unterſchätzen, ſondern weil ſie für unſere Inter⸗ 
nationale nicht in Frage kommen, ſie ſind einer anderen 
Welt verſchrieben. Aber nur drei ſozialiſtiſche Parteien Po⸗ 
lens ſind Mitglieder der Internationale, die an⸗ 
deren e noch ihren Haken frei. Hat ſich auch die 
USP. teilweise der „ angeſchloſſen, jo fehlt gänzlich der 
Bund und verſchiedene Richtungen der „Poale Zion“. Es muß 
das Beſtreben unſerer Partei ſein, im Verein mit der PPS. 
erſtmals in Polen eine Internationale zu ſchaffen, um den 
großen Problemen beizutreten, die heute die nſchheit be⸗ 
wegen. Und wenn man uns auf die verſchiedenen Splitter 
verweiſt, ſo muß auch hier auf die Vorausſetzungen, die 
politiſchen und nationalen, in unſerer Republik 
ee werden, die eben die verſchiedenſten Richtungen 
im polniſchen Sozialismus bedingen. Und ſo wird auch 
im Laufe der Entwicklung Marxens gewaltige Idee der 
Vereinigung aller Proletarier ſiegen, die 
„kleine“ Landesinternattonale zur 845 en Soßfalſſtchen 
Internationale werden und der Ausklang unſeres Kampfes⸗ 
liedes Verwirklichung finden: die Internatio⸗ 
nale ſoll die Menſchheit ſein! 


—.— 


Bau eines 400 meter hohen Turmes 
in Barcelona geplant 

Paris. Wie aus Barcelona mitgeteilt wird, beabſich⸗ 
tigt man dort für die große Ausſtellung 1929 einen 
400 Meter hohen Turm zu bauen, deſſen Fundament 170 Meter 
im Umfang betragen würde. Der Turm würde aus ſieben Ab⸗ 
teilungen beſtehen; in den drei erſten würden Hotels unterge⸗ 
bracht werden, in dem vierten ein Theater, in dem fünften ein 
Muſeum, in dem ſechſten eine Bibliothek; die ſiebente Abteilung 
würde eine Funkſtation aufnehmen. Der Turm, der ganz aus 
Eiſen hergeſtellt wird, dürfte 12 Millionen Kilogramm wiegen. 


Kein Nachgeben der kroatiſchen oppoſition 


Beſorgniserregende Lage — Italieniſche Truppenkonzeutration an der jugoflawiſchen Grenze 


Nom. In einem ausführlichen Bericht aus Belgrad ver⸗ 
tritt der Berichte iſtatter des halbamtlichen „Girronale di Italia“ 
die Anſicht, daß die innerpolitiſche Lage in Südfla⸗ 
wien ftets beſorgniserregender werde und erit kaum 
noc die Möglichteit einer Ueberbrückung des Brachs zwiſchen 
Ag ram und Belgrad glaube. 

Belgrad. In der Vollſitzung der bäuerlich demokratiſchen 
Koalition am Freitag wurde, wie aus Agra n gemeldet wird, 
megeieilt, daß die föderaliſtiſchen kroatiſchen Abgeordneten Dr. 
Trumbi und Dr. Papelitſch der bäverlich demokratiſchen 
Koalition beigetreten find. Nach einer längeren Ausſprache 
wurde „eſchloffen, daß der Geſchäftsführende Ausſchuß ſtändig zu⸗ 
ſammenbleibt. Außerdem wurde ein Propagandaausſchuß von 
>= Abgeordneten gewählt, der die Aufgabe hat, den Kampf der 
geſamten Oeffentlichkeit gegen das hegemoniſti ſche Regime 
in die Wege zu leiten. a 

Ir einer Geheimſitzung fand eine längere Ausſprache über die 
etwaige Einrichtung einer Perſonalunion zwichen Kroatien 


r 


Die erſte Aufnahme von Juan de Leon Toral nach ſeinem 


er Mörder Obregons 


und Serbien ſtatt, die von den Anhängern Naditihs gefordert 
wird. Ein Beſchluß wurde nicht gefaßt. 


Italieniſche Truppenzuſammenziehungen 

Mien. Die Preſſe gibt eine auſſehenerregende Meldung der 
Delgrater „Politica“ aus Suſak wieder, wonach die Italiener 
ner 109099 Mann Truppen an der italieniſch⸗jugaflawiſchen 
Grenze zuſammenziehen ſollen. Nach der Meldung befindet fin 
die 15. Diviſion in der Gegend von Clana⸗Fiume, die 32. Trieſter 
Garniſon ſoll ſich auf dem Gebiet der Idria befinden, die 3. Al: 
pinebrigade in Triglav und bei Tarvis. Hinzu komme die 13- 
Deviſien aus Udine, die ebenfalls in der Nähe von Davis ſta⸗ 
tionier“ jet. Sämtliche Diviſionen ſollen mit Artillerie ausge. 
zöfiet fein. In Agramer Kreiſen wird dieſe Meldung als eine 
Belgrader Tendenzmeldung bezeichnet, um die flowakiſche Oppoſie⸗ 
tion einzuſchüchtern. 


Attentat auf General Obregon. Daß der Mörder fait einer 


ſchnellen Lynchjuſtiz verfallen wäre, zeigt fein verſchwollenes Geſicht mit den deutlichen Spuren von Mißhandklungen, die 


Obregons wütende Begleitung gegen den Attentäter 
neral Obregon unmittelbar vor dem Attentat anfertigte, 


Die Anterſuchung gegen den Mörder 
Obregons 

Neunork. Nach einer Meldung aus Mexiko Stadt iſt der 

Oberſtaatsanwalt Nieto der Anſicht, daß der Mörder Obre⸗ 

gons Toval Mitglied der unter dem Namen „Villa de Guada⸗ 


verhaftete Caſt ro, wird beſchuldigt, im vergangenen Mat in 
der Abgeordnetenkammer Bomben geworfen zu haben. Die 
bisherigen Ausſagen der Verhafteten laſſen darauf ſchließen, 
daß die geifligen Urheber ſich noch in Freiheit befinden. Die 
Unterſuchung gegen die Gefangenen und Zeugen wird noch etwa 
10 Tage in Anſpruch nehmen. 

Erſt dann wird der Prozeß gegen Toral eröffnet werden. 

Einem Vertreter der „Herald Tribune“ erklärte Präſident 
Calles, daß der Arbeitsminiſter Morones an dem Tod 
Obregons unſchuldig ſei. Er bedauerte ferner, daß kirch⸗ 
liche Fragen in die Angelegenheit einbezogen worden ſeien. Zum 
Schluß wies er noch einmal ausdrücklich darauf hin, daß er über 
die geſetzmäßige Amtszeit hinaus nicht auf dem Poſten des 
Präſidenten zu bleiben gedenke. 


—— yasons 


Loußa der Spieler 


Roman von Edgar Wallace. 
48) left 

„Nein, natürlich nicht. Wenn er irgendwoanders geweſen 
wäre, dann hätten wir Ihnen ja zugerufen. Wenn Miller nicht 
in den Weg gekommen wäre, hätten wir ihn gefaßt.“ 

„Die Glocke hat Miller wohl auf den Plan gebracht?“ 

„Ja, das war's ja. Wir waren ja alle ſo erpicht darauf, ihn 
feſtzunehmen, daß wir uns gegenſeitig im Wege waren.“ 

„Haben Sie ihn denn geſehen?“ 5 ’ 

„Ich ſah ſeinen Rücken — ein ſchwerer Menſch, etwas rund: 
lich, weiche Formen, ohne Mantel. Aber er hatte einen Hut auf. 
Wenn ich daran denke, daß er die ganze Zeit über hier im Zim⸗ 
mer war!“ 

„Sie halten ihn alſo für den Richtigen. Aber wie konnte 
er denn von außen in Loubas Wohnung gelangen, wo doch das 
Jenſter geſchloſſen war?“ 

„Weiß ich's?“ gab Trainor kurz angebunden zurück. Aber 
er überlegte ſich, ob nicht Miller etwa die Verfolgung da Coſtas 
weniger unabſichtlich behindert hatte, als er ſich den Anſchein gab. 
Denn als Tatſache blieb beſtehen: Wenn der Mörder einen Rom. 
plizen in der Wohnung gehabt hatte, dann konnte dieſer Kom⸗ 
plize kein anderer als Miller ſein. 

Trainor ſchluckte ſeinen Aerger hinunter und nahm die 
Durchſuchung der Wohnung wieder auf. Einer der Gegenſtände, 
die er unterſuchte, war der Briefkaſten. Es befanden ſich zwar 
keine Briefe darin, dafür fühlten ſeine über den Boden hinglei⸗ 
tenden Fingerſpitzen aber keineswegs eine glatte Oberfläche. Er 
nahm die Hand heraus und preßte dabei die Finger zuſammen. 

„Brotkrumen!“ ſagte er und ließ die kleinen Brocken in die 
Sandfläche der anderen Hand fallen. 

„Er hat alſo Lebensmittel durch den Briefkaſten zugeſteckt 
bekommen, was?“ fragte Dr. Warden. A 

„Es ſieht jo aus. Aber warum durch den Briefkaſten?“ 

Miller war durch das Fenſter hereingekommen und ſchaute 
ſich neugierig im Zimmer um. 5 

„Der kleine Mann weiß darüber Beſcheid,“ ſagte Trainor. 
„Den haben wir wenigſtens ſicher.“ 1 55 
Haben Sie ihn heute morgen ſchon aufgeſucht?“ 


„Nein, ich gehe aber jetzt zu hm hin.“ Er wandte ſich an 
Miller. „Sie ſind noch nicht zurück?“ 5 

„Nein, Herr Inſpektor. Uebrigens werden ſie ihn an einem 
Tag wie heute nie fangen. f 

„Wir hätten ihn gefangen, 
men wären,“ 2 

„Ja, Herr Inſpektor,“ ſagte nun Miller, ſich verteidigend, 
‚wenn ich im Zimmer geblieben wäre und nicht verſucht hätte. 
den Mann auf der Feuertreppe aufzuhalten, dann hätten Sie 
wieder etwas auszuſetzen gehabt. Wenn jemand von unten her⸗ 
aufgewollt hätte, dann hätte ich den Betreffenden beſtimmt ge⸗ 
faßt. Wie konnte ich wiſſen, daß er dorther kam, wo Sie ſelbſt 
waren? Außerdem wäre ich hinter ihm her, wenn Sie beide nic) 
nicht beinahe die Treppe heruntergeworfen hätten.“ Er ſagte das 
mit einer ausgemacht gekränkten Miene. ' 

„Er hat ganz recht,“ ſtimmte Dr. Warden bei. ; 

„Ich werfe Ihnen nichts vor, Miller,“ agte Trainor bes 
ſchwichtigend, „aber es iſt aufreizend, wenn man ihn auf dieſe 
Weiſe entkommen laſſen muß.“ 

„Ja, das glaube ich ſchon,“ gab 
wieder in der Wohnung um. „So. 
Zeit gehauſt!“ murmelte er. s 

„Wer?“ fragte Trainor prompt. b 

„Nun, der Mörder natürlich,“ verſetzte Miller, und der De⸗ 
tektiv wandte ſich mit einem entläuſchten Blick ab. d 

Dr. Warden betrachtete Miller voller Verwundetung. 


wenn Sie nicht dazwiſchen gekom⸗ 


Miller zu, und ſchaute ſich 
hier hat er alſo die ganze 


; Kapitel 25. 
Der Mann, der Louba verfolgte. 

Nach feiner mißglückten Teilnahme am Feſtnahmererſuch da 
Coſtas begab ſich Dr. Warden in ſeinen Klub, wo ſich bald darauf 
auch Hurley Brown einfand. Browns Geſicht war düſter, feine 
Miene die eines Menſchen, der ſich mit müßigen Grüdeleien her⸗ 
umſchleppt. Er ſah Warden und kam langſam zu ihm herüber. 

„Ich fürchte, Sie hatten kein Glück,“ ſagte Dr. Warden. 
„. in Ihrer ſelbſtgeſtellten Aufgabe.“ 

Hurley Brown gab keine Antwort, nur ſeine Lippen zogen 
ſih ein wenig zuſammen. 

„Na, Sie ſind nicht der einzige Menſch, dem der Nebel einen 
Streich geſpielt hat,“ fuhr der Doktor tröſtend fort. „Trainor 
hat den Veitstanz vor Aerger.“ 


richtete. — Rechts: 5 
nachdem er als angeblicher Preſſezeichner ſich Zutritt verſchafft hatte. 


Die Zeichnung, die der Mörder von dem Ge⸗ 


Immer noch Suche nach Amundſen 

Stockholm. Hide find Berichte des zweiten Kommandanten 
des ruſſiſchen Eisbrechers „Malygin“, des Profeſſors Wieſe, 
bekannt geworden, die auch in Moskau erſtattet worden ſind. 
Wieſe erklärt, daß Amundſen und jeine Begleiter noch am 


Leben jein müßten. ee imstande, ſich ein Jahr 
i verm. 8 ei, ſei 


* a 

ein. Reichtum an Bären und Reuntferen DO 3 

Das Mitglied der „Italia“⸗Mannſchaft, Mariano, traf 
geſtern früh hier ein. Er wurde in ein Krankenhaus ge⸗ 
bracht und wird in den nächſten Tagen operiert werden. Sein 
Zustand iſt im allgemeinem zufriedenſtellend. Er dürfte in 
etwa 20 Tagen die Weiterreiſe nach Rom antreten können. 
Gerüchte, die behaupten, daß ihm auch das rechte Bein amputiert 
worden ſei, entſprechen nicht den Tatſachen. 


Muſſolini unkerſucht die Italia⸗ 
Kataftrophe N 
Rom. Muſſolini empfing am Freitag morgen nach 
ſeiner Rückkehr nach Rom den Luftfahrlunterſtaatsſekretär Si⸗ 
rian zur Berichterſtattung über das Italiaunternehmen und 
ſeinen unglücklichen Verlauf. Zunächſt wurde Zappis Be⸗ 
richt beſprochen. i 5 i F 


„Warum?“ 

Brown ſah neugierig auf. 1 a 

„Ich habe bei einem kleinen Hauseinbruch geholſen und mich 

an einer Menſchenjagd beteiligt, wie ſie nicht ſein ſoll. Trainor 

war heute morgen in da Coſtas Wohnung, und jemand, er glaubt, 

es ſei da Coſta geweſen, machte ſich davon und entwiſchte ihm.“ 

„War es denn da Coſta?“ fragte Brown ſchnell. 

„Ich kenne ihn ja gar nicht.“ 

„War es jemand, den Sie kannten?“ f 

„Beſtimmt nicht, ſoweit ich das jagen kann,“ verſetzte Warden 

und betrachtete ihn mit einiger Ueberraſchung. Hurley Brown 

wich ſeinem Blick aus. 

„Und iſt er davongekommen?“ 5 8 EN 

„Ja. Trainor hofft allerdings, ein raar Auskünfte von 

einem Mann zu bekommen, den cr geſtern aßend anhielt.“ 

„Wo anhielt?“ . 

„In Braymote Houſe. Er kam aus der Richtung von da 

Coſtas Wohnung und hatte etwas bei ſich, was angeblich aus der 

Meialltruhe in Loubas Zimmer ſtammt.“ 

„Davon habe ich noch gar nichts gehört. Wer iſt der 

Mann?“ 

„Ein Mann mit Namen Weldrake; ein Menſch, den ſowohl 

Fräulein Martin wie Leamington in der Mordnacht vor Bran⸗ 

mote Houſe ſahen.“ ? x 
„Alſo nicht Charlie?“ m: - 

„Nein, nein,“ 2 

Brown biß ſich auf die Lippen. 0 

„Weldrake, ſagten Sie?“ fragte ec. „Ich kannte einmal einen 

Mann dieſes Namens, es iſt aber Thon lange her, und es kann 

wohl nicht gut derſelbe ſein. Hat Trainor von ihm eine Aus⸗ 

ſage bekommen?“ e 55 

„Nicht beſonders viel. Er iſt eben hingefahren, um zu ſehen, 

ob er noch etwas aus ihm herausholen kann.“ 

„Ich fahre auch hin.“ | 

85 wandte ſich zum Gehen, da hielt ihn Warden noch ein⸗ 

mal an. f 

„Der Weldrake, den Sie annten, ſtand wohl in keiner Ber 

ziehung zu Louba?“ ö 

Brown fuhr erſchrocken herum, als ob ihm der Gedanke eben 


erſt gekommen ſei. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Sonntag, den 5. Auguft 1928 


2. Blatt des „Bolkswille“ 


Sonnfag, den 5. Auguſt 1928 


polniſch⸗Schleſien 


Trinkgeld 


Man gab früher fünf oder zehn Pfennig bei einer zivilen 
Zeche als Trinkgeld. Man brauchte es nicht. Der Kellner 


hatte keinen Anſpruch, mochte er nach der Kaſſterung auch noch 

ſo lange wartend bei dem Gaſt ſtehen bleiben. Fiel es dieſem 

ein, nochmals das Portemonnaie aus ſeiner Taſche zu ziehen, 

gut, dann bekam der Mann etwas. Rührte ſich der Gaſt dage⸗ 

gen nicht, dann mußte er ſchweigen und diskret verſchwinden. 
* 


Das alles iſt heute erfreulicherweiſe anders geworden. 
Die geknickte Menſchenwürde des Gaſthausangeſtellten raffte 
ſich eines Tages auf, und die Forderung nach dem zehnpro⸗ 
zentigen Zuſchlag entſtand und ward durchgeſetzt. 


= 

Im ſüdlichen Rußland ward ſchan im Jahre 1917 nach 
dem Sturz der zariſtiſchen Gewalten der zehnprozentige 
Trinkgeldzuſchlag in den vergenoſſenſchaftlichen Gaſtſtätten 
erhoben. Man denkt an Kiew, wo der Kellner lautlos und 
überaus höflich ſeinen Anteil der Zeche zuſchrieb. Von die⸗ 
ſer öſtlichen Welt aus trat der Trinkgeldzuſchlag ſeinen Sie⸗ 
geszug nach Mittel: und Weſteuropa an. 


Heute braucht kein Kellner und keine Kellnerin (für die 
Frauen war der alte Zuſtand noch beſchämender) mehr um 
ein paar Groſchen zu betteln. Sie ſind durch den obligato⸗ 
riſchen Zuſchlag in der ſozialen Ringſtufe geſtiegen. Das 
Bewußtſein einer Menſchenwürde iſt erwacht. Kein Klein⸗ 
bürger darf es heute mehr wagen, an einem Kellner die 
verdrängten Komplexe tyranniſcher Laſt auszulaſſen. 

Eines Tages wird das Trinkgeld überall verſchwunden 
ſein. In Reſten hat es ſich noch auf der Straßenbahn und 
auch auf der Staatsbahn erhalten. Auch hier wird es ver⸗ 
ſchwinden. Wenn man den Menſchen, die hier arbeiten müſ⸗ 
len, eines Tages eine beſſere Entlohnung zuteil werden läßt. 
Dann wird ſich niemand mehr Geld ſchenken laſſen wollen. 


Und wenn aber doch mal ein Fahrgaſt, alter Gewohn⸗ 
heit verfallen, einem Schaffner dereinſt fünf Groſchen in die 
Hand drücken will, dann wird dieſer höflich und liebenswür⸗ 
5 == Sn a — die Menſchen 25 el ereus 

nd als in dieſen irken, entgegnen: 5 Fünferl ſteckens 
wieda ein. Wir . ball le Trinkgeld.“ 
5 [ 8 
Beſtätigt 
Orzeczenie. 

Na podstawie art. 76 Rozporzadzenia Prezyden- 
ta Rzeczypospolitej 2 dnia 10. maja 1927 roku o pra- 
wie prasowym poz. 398 Dz. U. Rz. P. I. Izba Karna 
Sadu Okregowego W Katowicach poza ustna rozpra- 
wa po wysluchaniu Prokuratera na dniu 17. lipca 
1928 roku 


orzekta: 

Zatwierdza sie zajecie czasopisma p. t. „Volks- 
wille“ z dnia 14. lipca 1928 Nr. 158, ie waz tresc 
zajetego artykulu pt., Die polnische Krise“ zawiera 
znamiona przestepstwa z art. 1. Rozp. Prez. Rzeczy- 
olitej z dnia 10. maja 1927 roku poz. 399 Dz. U. 

z. P. Nr. 45 przez rozszerzanie nieprawdziwych 
wiesci mogacych wywola& niepoköj publiczny i wy- 
rzadzie szkode Pafistwu a mianowicie, ze Marszalek 
Pilsudski i Minister Spraw Wojskowych udzielajac 
wywiadu prasowego na temat komunistycznych wia- 
domosci, jest cztowiekiem an ym i umysiowo 
chorym, wobec czego zajecie jest uzasadnione po 
mysli art. 73 i 38 na wstepie cytowanego rozporza- 
dzenia Prez. Rzeczypospolitej. | 

Zakazuje sie rozpowszechnianie zajetego ustepu 
wyiej wyszczegölnionego. 

Natomiast uchyla sie z powodu braku warunköw 
usiawowych zajecie resziy ustepöw i czesci rzeczo- 
nego czasopisma. 

Orzeczenie niniejsze dorecza sie 1. Prokuratoro- 


wi, 2. Dyrekcji Polici w Katowicach, 3. wydawey, 
4. odpowiedzialnemu redaktorowi czasopisma, a 


nadto wywiesza sie w sadzie i oglasza w gazecie 
urzedowej, a zarazem nakazuje sie ogloszenie zajecia 
z zachowaniem wa öw art. 30 i 33 wspomnianego 
rozporzadzenia Prezydenta Rzeczypospolitej w cza- 
sopismie „Volkswille. 
Sad re * 18. lipca a roku. 

kregowy Izba Karna dia spraw prasowych. 
(— Herlinger. (—) Podolecki. (—) Dr. Niwineki. 


Wuypisano. 
Katowice, dnia 19. lipca 1928 roku. 
Sekretarz Sadu Okregowego. 


Arbeits gemeinſchaft der Eiſenhütten 
Deulſch- und Polniſch-Oberſchleſiens 
Nach einer ziemlich langen Dauer haben ſich beide Arbeits⸗ 


gemeinſchaften in Königshütte zu einer gemeinſamen Sitzung am 


Freitag vormittag eingefunden. Es wurde bei der Sitzung eine 


allgemeine Ausſprache über den Achtſtundentag herbeigeführt. 


Nachdem durch den Voyſtzenden der Arbeitsgemeinſchaft Pol⸗ 
niſch⸗Oberſchleſtens Kollegen Kubik die einleitenden Worte über 
die Notwendigkeit einer Verſtändigung und diesbezügliche Be⸗ 


grüßung ausgeführt wurde, referierte der Kollege Buchwald in 


kurzen Worten. Der Inhalt der Ausführungen iſt dahin zuſam⸗ 


wengefaßt worden, daß die Achtſtundenfrage heute international 
von der Arbeitsgemeinſchaft herbeigewünſcht wird Verſchiedene 


internationale Zuſammenhänge der Wirtſchaft verpflichten auch 
die Arbeitsgemeinſchaft zu einer Verſtändigung. Die Achtſtunden⸗ 
frage in Polen iſt heute ſehr weit vorgeſchritten und verlangt auch 
diesbezüglich einen gleichen Fortſchritt in allen anderen noch nicht 


\ 


| 
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Amerikaniſches Oberſchleſien 


Das goldene Kalb hat von jeher auf die Menſchen eine 
große Anziehungskraft ausgeübt und man kann es heute nicht 
mehr ſo einfach mit einem Fußtritt vom Felſen ſtürzen, denn 
es wird jo viel Papier zu ſeinem Lobe bedruckt und jo bewußt 
die ſchädliche Anwendung des Geldes mit einer Notwendigkeit 
als Zahlungs⸗ und Geſchäftsmittel verteidigt, daß Geiſt und 
Gewalt verſagen, weil Alles künſtlich iſt. 

Be t man aber Ideen und Ideale vom Standpunkt 
der Käuflichkeit, ſo wird man nicht eben ſagen können, daß der 
amerikaniſche Dollar uns Freiheit, Glück und Auſſtieg bringen 
kann. Weit eher verkaufen wir für ein Linſengericht, das 
Recht der Erſtgeburt Europas und wir ſehen wie ſich das 
bibliſche Unrecht wiederholt. Wir ſehen, daß im Leben der 
Völker der Betrug, wenn er dem Arheber Erfolg bringt, ge⸗ 
heiligt iſt — ebenſo wie der Jakobs an Eſan. So ſind wir 
denn bereits auf der niedrigen Stufe der Selbſtachtung ange⸗ 
kommen, die Knechtſchaft des Dollars unter allen Umſtänden zu 
ertragen und Alles, was in dieſem Zeichen geſchieht, unbeſehen 
anzubeten. Verſchwunden ſind die nationalen und patriotiſchen 
Phraſen, wo der Dollar rollt. Hat nur noch der Verdienſt Platz 
— wie man hofft! Nur leider nicht immer für den, der hofft! 
Für den Dollar wird das Nationalgefühl verkauft, die Indivi⸗ 
dualität, das Ehrgefühl, die Meinung und ganze Völker oder 
die eigenen Volksgenoſſen. Die Menſchen, die von der anderen 
Seite kommen, werden als Halbgötter angeſehen, ihre Arbeits⸗ 
weiſe, ihre Kenntniſſe und Leiſtungen werden verhimmelt und 
wenn die Leutchen ſelbſt nicht einen wilhelmiſchen Ueberhe⸗ 
bungsfimmel bekämen, ſo wäre das ein Wunder, aber dieſes 
Wunder geſchleht leider nicht. 

Mit dem Erwerb faſt aller großen poln. induſtriellen 
Werke durch die Amerikaner zieht in Poln.⸗Oberſchleſien die ſo⸗ 
genannte amerikaniſche Tüchtigkeit ein, die proportional dem 
Geldſack einfach ſelbſtverſtändlich At. — Alſo Oberſchleſien den 
Amerikanern. Wenn zwei ſich hauen, freut ſich der Dritte. 
Die Bepölkerung Oberſchleſiens zahlt die Zeche. 

In hellen Scharen droht uns eine neue Invention, die der 
amerikaniſchen „Intelligenz“ — dieweil die Unfrige ſtellenlos 
auf der Straße liegt oder allenfalls in kurzer Bauarbeit ausge⸗ 
nützt und abgebaut wird, während die „guten Leiſtungen“ der 
Amerikaner zu Dauerſtellungen ihrer Leute berechtigen. Mehr 
noch als ſonſt, iſt natürlich die deutſche Minderheit, der deutſche 
Angeſtellte der billige Arbeitsdünger, der geſchickt verbraucht 
wird, ſolange er reicht. Man ſagt die Amerikaner trieben keine 
Politit, es iſt aber ebenſo gewiß, daß wie ein Angehöriger 
deutſcher Minderheiten in einem amerikaniſierten Betriebe 
kraft ſeiner Leiſtungen aufſteigen wird, obwohl die gleich⸗ 
oder ü n Amerikaner meiſt nur große Durchſchnitts⸗ 
köpfe ſind. Würde er es wagen zu opponieren, ſo würde der 
poln. Direktor den Abbau empfehlen; ſo ungefähr liegen die 
Zuſtände heute, heute wo die Oberſchleſier vielfach ihre Werks⸗ 
wohnungen räumen müſſen und rationaliert werden, damit die 
fremden Herrſchaften Platz haben, die natürlich nicht einen 
einzigen Werksneubau errichten. Welche Hemmungen ſollten 
dieſe Leute auch beſitzen, welche Rüchſichten ſollten fie auf Lan⸗ 
desgenoſſen nehmen, finden fie doch zunächſt den jubelnden Bei: 


fall des vertruſteten Kapitals, einer höheren Verwaltungsbüro⸗ 
kratie und der Kleinunternehmer, die Augenblicksvorteile ers 
warten. Wer aber ſchafft neue Industrien und Aufnahmeſtellen 
für Tauſende, die abgebaut werden. Wo bleiben die Millionen, 
die dieſe Arbeitskräfte auf Jahrzehnte an Arbeitslohn verlieren. 
So ſehen wir wie die nationale Arbeit zur hohlen Phraſe wird, 
bei der die große Maſſe des Volkes geſchoren wird. Wenn 
schließlich die Inveſtierungen ihren Geſchäftsgewinn zehnfach 
eingebracht haben, dann ſind die Werke natürlich ſchon wieder 
wertlos, wertlos für Volk und Staat. 

Nachdem aber Harrimann in Rußland nicht ſehr viel Seide 
geſponnen hat und ſeinem Raubbau dort mit Recht auf die 
Finger geſehen wurde, liegt die Vermutung nahe, daß nunmehr 
Sberſchleſten als Dorado entdeckt wurde, wo man aus Knochen 
Geld machen kann. Vielleicht auch denkt man ſich in dieſen 
Kreiſen Oberſchleſien als Aufmarſchgebret einer neuen Rüſtungs⸗ 
induftrie gegen Rußland. Im geeigneten Augenblick würde die 
amerikaniſche Hochfinanz ſchon einen Abenteurer finden, der 
ihre Geſchäfte beſorgt. Solches aber ſind nur Befürchtungen. 
Die ſozialen Schäden treffen uns unmittelbar. Unire ſozialen 
und Arbeitsrechte werden ſchon heute von den Amerikanern 
ſtark mißachtet und man bewegt ſich ganz ungeniert und an⸗ 
maßend, weil man weiß, daß die Rechte der Schwachen am 
leichteſten verletzt werden können, es gehört dies zu den Segnun⸗ 
gen amerikaniſcher Kultur. Im übrigen wird der Beſttzloſe ein⸗ 
fach zum Bolſchewiſten geſtempelt, ſofern er gegen Unrecht auf⸗ 
begehrt. y 

Nicht unintereſſant ift die Erſcheinung wie in den letzten 
Jahren Arbeiter und Beamte mit ſamt den Werken Kauf und 
Schacherobjekt wurden und wie ſich nun die ganze Minderheiten⸗ 
frage geſchäftlich reguliert, Wo find denn nun die guten deut⸗ 
ſchen Patrioten, die ihre Landesgenoſſen ſtützen wollten und wo 
die polniſchen, die an die vielen tauſend Arbeitsfamilien däch⸗ 
ten, die rationaliſiert werden, der Nationalismus fußt eben 
auf dem Vorteil weniger, die niemals national denken. Letzten 
Endes hätte doch die Bevölkerung Oberſchleſiens auch ein Wort 
mitreden ſollen und nicht Herr Kwiatkowski allein zu entſchei⸗ 
den, ob die Oberſchleſtier amerikaniſche Kulis werden. Erſt 
konnte der oberſchleſiſche Kumpel nichts werden, weil er nicht 
deutſch konnte, dann noch viel weniger, weil er nicht polniſch 
konnte und jetzt iſt er reif! — Weil er micht engliſch kann! — 
Natürlich wird man wieder eifrig verſichern, daß in den Werken 
keine Politit getrieben werden darf, — aber das gilt natürlich 
nur für Einheimiſche. Faſt nebenbei ſehen wir wie die Geſetze 
dem Großkapital als Schrittmacher dienen, wie die kleinen Ge⸗ 
werbetreibenden oder Stellenloſen geradezu Strafe zahlen müfs 
fen, wenn fie arbeiten wollen (Patentweſen) und ſchließlich 
nichts anfangen können, weil ſie gleich von Anbeginn der Mittel 
beraubt werden. Die Amerikaner beginnen mit Steuernachlaß 
— Sozialem Naubbau — und der nötigen Doſis Frechheit, ein 
Beweis dafür, wie wenig wir die Herrn im Lande ſind, für 
die wir uns ausgeben, wie weit das Ehrgefühl der europäiſchen 
Völker und ihre Kultur mißachtet werden kann. „Kapitals⸗ 
bolſchewismus!“ „Kapitaliſtiſches Recht!“ 


auf 8 Stunden übergeführten Ländern. Wenn die Zujemmen- von Keichsdeutſchen beſchäftigt, die in den letzten Jahren Hervor⸗ 


arbeit zwiſchen den beiden ſo nah liegenden Teilen nicht bisher 
eng genug war, ſo muß das Verſtändnis geweckt werden. 

Als nächſter ſprach der Kollege Karger über die in Deutſch⸗ 
Oberſchleſien beſtehenden Schwierigkeiten. Ferner ſprach der 
Kollege Lehnert, dann der Kollege der Polniſchen Berufsvereini⸗ 
gung Kollege Aulich und Kollege Siara. Von der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft Polniſch⸗Oberſchleſiens ſprach der Kollege Frank, Kubawicz 
und der Vorſitzende der Arbeitsgemeinſchaft Kollege Kubik. Nach 
einigen Richtigſtellungen des Kollegen Buchwald hatte der Vor⸗ 
ſihende zuſammenfaſſend die Meinung jeitjteilen können, daß 
durch die demnächſt ſtattfindenden gemeinſchaftlichen Sitzungen 
in dieſer Frage feſte Beſchlüſſe zur endgültigen Regelung geſaßt 
werden müſſen und damit gleichzeitig die Frage des Achtſtunden⸗ 
tages endgültig für beide Teile ihre Erledigung finden muß. 


Weitere Amerikaniſierung 
der oſtoberſchleſiſchen Induſtrie? 

Nach polniſchen Preſſemeldungen haben am Donnerstag in 
Warſchau Verhandlungen zwiſchen dem polniſchen Handels⸗ 
miniſter Kwiatkowski als Vertreter der polniſchen Regierung und 
Herrn Irving Roſſi als Vertreter des amerikantſchen Harryman⸗ 
Kenzerns ſtattgefunden. In dieſen Verhandlungen ſollen gom 
polniſchen Handelsminiſter ein Verzicht der polniſchen Regierung 
auf das ihr nach Ablauf des Genfer Abkommens zuſtehende 
Liqu dationsrecht für die Bismarckhürte, die Kattowiher A.⸗G. 
und die Königs⸗ und Laurahütte gegeben worden ſein. Der pol⸗ 
niſche Miniſterrat ſoll bereits in nächſter Zeit ſich mit dieſer Ab⸗ 
machung beſchäftigen und ſie genehmigen. x 


Dieſe Abmachungen werden im Zuſammenhang gebracht mit 


Verhandlungen zwiſchen der Bismarckhütte und der ihr ange 
ſcloſſenen Werke und der Harrymangcuppe, die ſchon ſeit län⸗ 
gerer Zeit im Gange fein ſollen, ver chiedentlich aber immer de⸗ 
mentiert wurden. Durch die neuerliche Abmachung des Harry⸗ 
mankonzerns mit der polniſchen Regierung würde erſt der Weg 
frei werden für dieſe direkten Verhandlungen überhaupt, da ſelpſt⸗ 
verſtändlich Verhandlungen für die amerikaniſchen Kreiſe erſt 
Zweck haben, wenn die nötigen Sicherheiten durch eine ſolche Ver⸗ 
zichtserklärung der polniſchen Regierung gegeben ſind. 

Inwieweit Verhandlungen überhaupt zwiſchen der Bismarck⸗ 
hütte und dem Harrymankonzern in dieſer Richtung ſtatigefunden 
haben, iſt nicht feſtzuſtellen. In unterrichteten Kreiſen glaubt 
wan überhaupt, daß es ſich kaum um einen Verkauf der Bis⸗ 
marckhätte handeln könne, ſondern lediglich um Anleihetrans⸗ 
altioren, mit denen Harryman durch gewiſſe Bedingungen an 
der Bismarckhütte intereſſiert wird. Alle Meldungen über einen 
Abschuß der Verhandlungen find mit größter Vorſicht aufzu⸗ 
nehmen 

bie Aktienmehrheit der Bismarckhütte gehört dem deutihen 
Großinduſtriellen Flick. 

Falls die Warſchauer Meldungen ſich als richtig beſtätigen 
sollten, iſt mit einer weiteren Poloniſierung der oſtoberſchleſiſchen 
Induſtrie zu rechnen, da nach den Mitteilungen der polniſchen 
Preſſe der Harryman⸗Konzern die Verpflichtung eingegangen Sein 
soll, nur polniſche oder amerikaniſche Staatsbürger zu beſchäftigen. 
In den oberen Verwaltungszweigen ſind jedoch noch eine Reihe 


tragendes zur Erweiterung der Produktion der Hütten durch ge⸗ 
ſchickte Organiſation beigetragen haben. Anſcheinend werden von 
der Verabredung die der deutſchen Minderheit angehörenden Be⸗ 
amten und Direktoren, die die polniſche Staatsangehsrigkeit be⸗ 
ßen, offiziell nicht betroffen, aber man wiſſe ſchon, wie die Dinge 
laufen, wenn dem polniſchen Chauvinismus erſt einmal der 
Heine Finger gereicht werde. Die Ueberlaſſung der großen In⸗ 
duſtriewerke an Harryman wird auh hinſichtlich der ſozialen 
Fürſorge ſehr günſtig fein, da die Auffaſſungen über die ſoziaſe 


Fürſorge der neuen amerikaniſchen Herren nicht die gleichen ſind, 


wie ſie ſonſt hier bei der Einſtellung und Entlaſſung von Ar⸗ 
b>itern vorherrſchen. 


12 200 polniſche Opfanten 

Wie die reichsdeutſche Preſſe berichtet, haben in Deutſchland 
12200 Perſonen für Polen optiert. Dieſe Perſonen ſind beſonders 
regiſtriert worden und das Regiſter iſt allen Regierungspräſi⸗ 
denten, Landräten ſowie dem Berliner Polizeipräſidium übers 
geben worden. 

Letzteres wird in der polniſchen Preſſe ſtark kommentiert. 
Dieſes Optantenverzeichnis, meint ſie, ſei lediglich dazu gemacht 
worden, um auf die betreffenden polniſchen Staatsbürger einen 
gewiſſen Dru ausüben und um ſie bei der erſten beiten s 
legenheit loszuwerden. 

Wir haben keine Urſache, die deutihen Behörden irgendwie in 
Schutz zu nehmen, aber die Befürchtungen der polniſchen Preſſe 
ſcheinen uns reichlich übertrieben zu ein. Ob etw die polnſſche 
Regierung kein Verzeichnis der deutſchen Optanten hat? —- — 
Sicherlich hat ſie eins und auch der Weſtmarkenverein wird im 
Beſitze eines ſolchen ſein. Dann, weshalb ſollten cigentlich ge⸗ 
rade die 12 200 verzeichneten polniſchen Ortanten für eine Aus⸗ 
weiſung in Frage kommen! Leben in Deutſchland etwa nur dieſe 
12 200 Polen? Die polniſche Preſſe iſt wieder einmal eye auf 
dem Holzwege. Aber das macht bei ihr nichts aus, wenn es ſich 
darum handelt, gegen Deutſchland zu hetzen. 


Streit der Hüttenmaurer 

Auf der geſtern 

maurer wurde beſchloſſen, ab heute 

treten. Der Beſchluß gilt auch für die Zimmerer und 

2 nach dem die geſtellten Lohnforderungen nicht 
wurden. 


Die Verteilung für die Eiſenhülten ferkiggeſtellt 

Wie nicht anders zu erwarten war, mußte eine Regelung in 
der Verteilung des durchſchnittlichen 1,00 Zloty für Eiſenhütten 
Platz greifen Die Verbindlichkeitserklärung iſt zwar noch nicht 
offiziell in den Händen der Arbeitgeber, doch haben dieſe auf ein 
schriftliches Eriuchen des Herrn Demobilmachungskommiſſars den 
Fachausſchuß für Eiſenhütten am Freitag nahm. 3 Uhr einbe⸗ 
rufen Die Verteilung des 1,00 Zloty iſt dort vorgenommen wor⸗ 
den und wird den Hütten umgehend zugeſtellt. Die Vertrauens⸗ 
leute des Deutſchen Metallarbeiterverbandes haben die Vertei⸗ 
‚ungstabelfe zur Information im Verbandsbüro Königshütte, 
ulica 3. Maja Nr. 6 — Volkshaus — einzufordern. 


erfolgte 
bewilligt 
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Die 6-prozenfige Zulage 
für die Metallhütten bereits verteilt 

Wie in den Eiſenhütten, iſt auch hier die Verbindlichleits⸗ 
erklärung noch dieſer Tage zu erwarten. Nur auf das ſchriftliche 
Erſuchen des Herrn Demobilmachungskommiſſars iſt die Lohn⸗ 
tabelle für die Metallhütten plus den 6 Prozent fertiggeſtellt. Be⸗ 
triebsräte und Vertrauensleute des Deutſchen Metallarbeiterver⸗ 
bandes haben dieſe im Metallarbeiterbüro, ul. 3. Maja Nr. 6, 
einzufordern. 


a Pflichtzahlungen 
für den Schleſiſchen Wirtſchaꝛ fonds 
Nach einer Zuſatzverordnung zum Geſetz über den ſchleſ. Wirt⸗ 
ſchaftsfonds ſind Mieter, die möblierte oder unmöblierte Zimmer 
weiter vermieten, von der Steuer für den Wirtſchaftsfonds gänz⸗ 
lich befreit worden. Dasſelbe gilt von den Beſitzern von Autos 
und Kinos. Der Hausbeſitzer wurde gleichfalls von der Steuer 
befreit, die er für ſeine Wohn⸗ und Geſchäftsräume zu entrichten 
hatte Somit bleibt es nur bei der Zahlung der Prozente be⸗ 
ſtehen, die der Hausbeſitzer vom Mietzins für die in ſeinem Hauſe 
vermieteten Wohnungen einzieht. Die Einzahlungen für die 
ermieteten Wohn⸗, Induſtrie⸗ und Handelsräume haben ſpäteſtens 
bis zum 10. in der Stadthauptkaſſe zu erfolgen. 


a Verſammlungen 
des Verbandes ehem. Kriegsgefangener 
Am Sonntag, den 5. Auguſt beruft der Verband ehem. 
Kriegsgefangener, Sitz Kattowitz, verſchiedene Verſammlungen ein. 
Die Ortsgruppe Siemianowitz hält ihre Monatsverſammlung im 


Saale des Reſtaurateurs Wzobek, Plac Piotra Skargi, vorm, 


um 9,30 Uhr die Ortsgruppe Königshütte dagegen im Saale des 
„Dom Polski“ in Königshütte, ulica Wolnosci 62, um 19 Uhr ab. 
— In Tichau findet nachmittags um 1,30 Uhr eine Gründungs⸗ 
verſainmlung ſtatt. Das Verſammlungslokal wird durch Anſchlag 
bekannt gegeben. — Schließlich wird um 9,30 Uhr im Saale 
des Reſtaurateurs Pawlas in Schwientochlowitz, ulica Dluga 37, 
eine Vertrauensmännerſitzung für den Landkreis Schwientochlo⸗ 
ig einberufen. 


Kattowitz und Umgebung 


Ein eigenartiges Schwindelmanöver. 

Vor der Kattowitzer Ferienitraffammer kam am Frei⸗ 
iag eine eigenartige Betrugsaffäre zum Austrag. Zu vers 
antworten hatten ſich drei Angeklagte wegen Dokumenten⸗ 
fälſchung und Betrug, ferner eine Frauensperſon wegen 
Hehleref Die Eiſenbahneleven Alois W., zur Zeit Poſen, 
und Richard R., aus Hohenlohehütte ſowie der Arbeiter Sta⸗ 
nislaus S. aus Kattowitz, waren beſchuldigt, durch Vor⸗ 
nahme von Namensfälſchungen und anderen betrügeriſchen 
Manipulationen eine Kattowitzer Beamten⸗Kreditgenoſſen⸗ 
af; für Ankauf von Bekleidungsſtücken gekhänigt zu 2 — 
Als Hauptſchuldiger kam der jährige Alois W. in Frage, 
gehörte und verschiedene Detlaralioren beſcgafſte: Die B 
ehörte und verſchiedene ra b ffte. Die Bes 
heine ſtellten die Angeklagten gemeinſam auf andere 
Namen aus, verſahen dieſe mit entſprechenden Unterſchriften 
und bezogen alsdann je nach Belieben bei Kattowitzer Ge⸗ 
ſchäftsleuten, welche mit der Kreditgenoſſenſchaft in Ge⸗ 
ſchäftsverbindung ſtehen, Bekleidungsſtücke aller Art. Wie 
aus der gerichtlichen Verhandlung weiterhin hervorging, 
wurden die Beträge auf den Bezugſcheinen mehrfach durch 
Vorſetzen einer dritten Zahl (Hunderterſtelle) beträchtlich 
erhöht, ſo daß mehr Warenbeſtellungen aufgenommen wur⸗ 
den, als der ausgeſtellte Bezugsſchein überhaupt vorſah. Der 
Geſchäftsführerin der Kreditgenoſſenſchaft fielen dieſe hohen 
Beträge und met weitere Unſtimmigkeiten auf. Es wur⸗ 
den auf Grund einer polizeilichen Anzeige Recherchen ein⸗ 
geleitet, welche in verhältnismäßig kurzer Zeit die Auf⸗ 
deckung dieſer Schwindelaffäre zur Folge hatten. Vor Ge⸗ 
richt waren die drei erſten Angeklagten gehändig, während 
Frau Marie Sch, die Schweiter des Angeklagten Richard R., 
ar Schuld verneinte und behauptete, nicht gewußt zu haben, 

die übrigen Beklagten auf betrügerische Weiſe in den 
f 8 der Kleidungsitüde gekommen waren. Bei der Ur⸗ 
teilsfeſtſetzung trug das Gericht den näheren Umſtänden 
trotz dem ſchwerwiegenden Falle Rechnung und ließ mit 
Rückſicht auf das Geſtändnis der drei erſten Angeklagten, 
ſowie die bisherige Unbeſcholtenheit aller Beſchuldigten mil⸗ 
dernde Umſtände gelten. Das Urteil lautete für Alois W. 
auf insgeſamt 5 Monate, Richard R. 3 Monate, Stanislaus 
S. 2 Monate und die Veklagte Marie Sch. wegen Hehlerei 
auf 3 Monate Gefängnis. Die Strafen brauchen infolge 
des Amneſtieerlaſſes nicht abgebüßt zu werden Dem An⸗ 


agten W. wurde für einen Teil der Strafe, welche nicht 
unter die Amneſtie fällt, eine Strafausſetzung mit Bewäh⸗ 


rungsfriſt für die Dauer von 2 Jahren gewährt. 

Den Tod in einem Kohlenloch gefunden. Auf dem Ge 
lände der Ziegelei an der Ferdinandgrube befindet ſich ein 
Kohlenloch, in dem häufig Arbeitsloſe arbeiten, um ſich mit 
Brennmaterial zu verſorgen. Auch geſtern kletterte ein ge⸗ 
wiſſer Stebel aus Bogutſchütz in das Loch hinein, aber er 
ſollte es nicht mehr lebend verlaſſen. Ausſtrömende Gaſe 
nahmen ihm das Leben. Die Leiche förderte die Kattowitzer 
Feuerwehr aus dem etwa 10 Meter tiefen Kohlenloch. 
Beſchlagnahmtes Falſchgeld. Auf Antrag der Staats⸗ 
8 15 . 5 Kattowißer Landgericht am 
geſtrigen Freitag in einer Reihe von Fällen durch öffent⸗ 
lichen Gerichtsbeſchluß die bereits erfolgte Konfiskation nach⸗ 
geahmter Banknoten und Geldmünzen. Vorwiegend handelt 
es ſich um unechte 5⸗Zloty⸗Banknoten, welche im Laufe der 


0 Zeit Markthändlerinnen, Geſchäftsfrauen, Hausfrauen und 


Kellnern in die Hand geſpielt worden ſind und angehalten 
wurden. Es erweiſt ſich als notwendig, darauf aufmerlſam 
zu machen, es bei Entgegennahme von Banknoten an der not⸗ 
wendigen Achtſamkeit und Vorſicht nicht fehlen zu laſſen. 


mugglerpech. Zur Nachtzeit ſchmuggelte der Heizer 
a mit e Mithelfern etwa 9 Pfund deutſchen 
Preßtabak über die grüne Grenze. Ein an der Grenze ſta⸗ 
tionierter Polizeibeamter wurde auf die drei Schmuggler 
aufmerkſam und hinderte den Paul K. an der Flucht; die 
beiden Komplicen entkamen. Nach Feſtſtellung der Perſo⸗ 
nalien und Beſchlagnahme der Schmuggelware wurde K. bin 
freien Fuß gelaſſen. Bald darauf gelang es, dieſen erneu 


Paul 


chaft als eingeſchriebenes Mitglied an⸗ 


Lo hlung in einem Gaſthaus 
eee 


beim Schmuggeln zu ertappen. Auch diesmal fand man 
eine Menge geſchmuggelten Preßtabas vor, welcher beſchlag⸗ 
nahmt worden iſt. Am Freitag hatte ſich Paul K. vor der 
Zollſtrafkammer in Kattowitz zu verantworten, welcher ſich 
anfangs aufs Leugnen verlegte, ſpäter jedoch erklärte, zum 
Schmuggel infolge Arbeitsloſigkeit und Not getrieben wor⸗ 
den zu ſein. Es wurde feſtgeſtellt, daß der Angeklagte wegen 
Vergehens N ati das Zollgeſetz bereits vorbeſtraft geweſen 
iſt. Das Urteil lautete auf eine Geldſtrafe von insgeſamt 
1760 31. Im Falle der Nichtzahlung tritt Gefängnisſtrafe in 
Anwendung, bei Umwandlung von 20 Zl. pro Tag Gefängnis 


Königshüfte und Amgebung 


Wo wird am meiſten getrunken? 

Früher hielten die Oberſchleſier unbeſtritten den Rekord 
und man ſagte von dieſer ehrenwerten Eigenſchaft der Ober⸗ 
ſchleſier nicht mit Unrecht: „Es trinkt der Menſch, es ſauft 
das Pferd, in Oberſchleſien iſt es umgekehrt.“ Was in den 
8 und in den erſten Jahren nach dem Kriege 
bei uns für Alkohol verkonſumiert wurde, war enorm. Viel 
weniger Waſſer iſt beſtimmt nicht die Nawa heruntergefloſ⸗ 
ſen, als Branntwein bei uns vertilgt wurde. Man wird ſich 
noch der Zeiten erinnern, wo beſonders an den Tagen, an 
denen Löhnung und Vorſchuß ausgezahlt wurde, die 
Straßen von Betrunkenen wimmelten. An allen Ecken ſah 
man wandelnde Schnapsflaſchen, die einen erheblichen Teil 
ihres Lohnes in den Schänken ließen. 

Doch haben ſich die Zeiten geändert, das Geld iſt knapper 
geworden und es geht uns nicht mehr ſo gut. Die „Bieda“ 


Mehr ſozialiſtiſche Propaganda 


Genoſſe! Dieſer berechtigten 
Forderung Deiner Partei⸗ 
organijation kommſt Du mit 
Erfolg nach, wenn Du mit 
Deinen Klaſſengenoſſenüber 
die brennendſten Tagesfragen 
diskutierſt. And darum iſt es un⸗ 
umgänglich, das Du den „Volkswille“ 
abonnierſt. 


Seid Sozialdemokraten mit Leib und Seele! 
Arbeitet aktiv mit! 


ee ee RT 


hat ihren Einzug gehalten. In den meiſten Familien herrſcht 
Mangel an den notwendigſten Nahrungsmitteln und Klei⸗ 
dungsſtücken. Der Vater hat nicht mehr das Geld nach der 


Monats hat ſich daher ſehr geändert. Die ſchwankenden und 
johlenden Geſtalten ſind bis auf einige Ausnahmen ver⸗ 
ſchwunden, die Polizei hat dadurch erheblich weniger Arbeit. 
Anders ſoll es dagegen in Warſchau ſein. Dort ſoll 
es immer noch ſo luſtig und heiter zugehen, wie früher. Die 
9 gibt ſich zwar die qröbte Mühe, die außerordent⸗ 
liche Vorliebe zu bekämpfen, die man dort für den CTzyſty 
an den Tag legt. Zwar verbietet ſie ſchon von Freitag ab 
den Schnapsverkauf in den Läden und Gaſtſtätten, aber das 
Publikum iſt erfinderiſch und verſorgt ſich ſchon rechtzeitig 
mit dieſem Genußmittel. Und wer dies verſäumt hat, gibt 
ſich Mühe, von hinten herum eine oder mehrere Flaſchen zu 
erſtehen und dieſe mit Sorgfalt und Verſchwiegenheit davon⸗ 
zutragen. In den Reitaurationen darf an Sonnabenden 
und Sonntagen ebenfalls kein Schnaps verkauft werden. 
Man weiß ſich aber zu helfen. Statt in üblichen Likörgläſern 
erhält man feinen Czyſty in harmloſen Waſſergläſern, die 
ſonſt für die Aufnahme des dort viel getrunkenen Soda⸗ 
waſſers beſtimmt ſind. Nach einer Statiſtik ſind wir Ober⸗ 
ſchleſier nicht mehr die ſchlechteſten, ſomit ein erfreulicher 
Beweis, daß wir uns erheblich gebeſſert haben. Auf der an⸗ 
deren Seite aber beſitzen wir einen Rekord weniger. 


Ein Gewerkſchaftsfeſt. Am Sonntag, den 5. Auguſt, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, veranſtaltet der Ortsausſchuß Königshütte 
für die Mitglieder der freien Gewerkſchaften im Garten des 
Volkshauſes ein Gewerkſchaftsſeſt. Neben Konzert und ver⸗ 
ſchiedenen Vorführungen werden die zur Anmeldung ge⸗ 
brachten Kinder der Mitglieder bewirtet. Infolge Fehlens 
von Trinkgefäßen werden die Angehörigen der Kinder ge⸗ 
beten, für jedes Kind ein Gefäß von einem viertel Liter In⸗ 
halt zur Entgegennahme von Milch mitzubringen. Ohne 
Mitgliedsbuch der freien Gewerkſchaften lein Zutritt. Bei un⸗ 
günſtiger Witterung findet das Feſt in den Lokalitäten ſtatt. 
Die Unſicherheit. Vorgeſtern in der Nacht wurden auf 
der ulica Stawowa (Teichſtraße) zwei hieſige Bürger von 
mehreren Burſchen überfallen und ihrer 10 raubt. 
Während es einem der Ueberfallenen gelang, ſich durch die 
Flucht vor weiteren Mißhandlungen zu retten, wurde der 
zweite, ein gewiſſer Adolf Widera, dlulig geſchlagen, ſo daß 
er ohnmächtig liegen blieb. Die ſofort erſchienene Polizei 
nahm 13 Pexſonen, die beteiligt oder verdächtig waren, feſt. 
Unter den feſtgenommenen Perſonen befinden ſich auch 
ſolche, die erſt auf Grund des Amneſtieerlaſſes aus dem Ge⸗ 
fängnis entlaſſen wurden. 

Standesamtliche Statiſtik. In den Standesämtern Nerd und 
Süd wurden im Monat Jufi regiſtriert, Geburten 168. darunter 
20 uneheliche, in den Hafen der The landeten 55 Paare, Sterbe⸗ 
fälle waren 130 zu verzeichnen, darunter eine Totgeburt. 


Lublinitz und Umgebung 


1300 Morgen Wald vernichtet. In den Waldungen an 
der Grenze bei Lublinitz wütete in dieſen Tagen ein Nieſen⸗ 
brand, der faſt 1300 Morgen Jungwald vernichtete. Es it⸗ 
liche Feuerwehren der Umgebung, ſowie Militär, wurden 
zur Bekämpfung des Feuers herangeholt. 
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Börſenkurſe vom 4. 8. 1928 
(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warſchau . . . 1 Dollar 8.91 ei 


8.92 2 


amtlich 
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Berlin — 100 21 = 46.882 Kmk. 

galtowißz . . . 100 Ami. = 213 30 zt 
1 Dollar 8.91 2t 
100 21 — 


46.882 Amt. 


Bielitz und Amgebung 

Auch Prinzeſſinnen ſchmuggeln? Auf dem Bielitzer Haupt⸗ 
zollamte gelangte geſtern die „Hinterlaſſenſchaft“ einer rumäni⸗ 
ſchen Prinzeſſin zur Lizitation. Darüber erfahren wir: Vor 
kurzem kehrte von einem längeren Aufenthalt in Paris eine 
rumäniſche Prinzeſſin zurück. Man munkelte von nahen ver⸗ 
wandtſchaftlichen Beziehungen zum rumäniſchen Königshaus. — 
Sie benützt zum Rückreiſe den internationalen D⸗Zug Paris 
Warſchau-Bukareſt. In Dziedzitz nun, wo von der polniſchen 
Zollbehörde die Reviſion durchgeführt wird, hatte die hoch⸗ 
ariſtokratiſche Dame einen ſehr peinlichen Zwiſchenfall. Als 
nämlich die Reviſion auch an der hohen Dame vorgenommen 
wurde, fand man in ihrem Pelzmantel und im Gepäck ver⸗ 
schiedene zollpflichtige Luxusartikel. Eine große Menge Seide, 
ſeidene Strümpfe, Wirkwaren. Alle dieſe Artikel waren Pa⸗ 
riſer Provenienz und beſtimmt, die Prinzeſſin in dem Buka⸗ 
reſter Salon im ſchönſten Lichte erſcheinen zu laſſen. Eine 
peinliche Szene ſpielte ſich ab. Die Prinzeſſin drohte dem 
eifrigen Beamten mit dem rumäniſchen Konſulat. Das half 
aber alles nichts. Sie mußte die Seidenwaren dem Beamten 
aushändigen und über ſich eine protolollariſche Einvernahme 
ergehen laſſen. Auch die Intervention der Dame beim Kon⸗ 
ſulat fruchtete nichts. Der Konſul ſoll vielmehr über den 
Fall entrüſtet geweſen ſein und der Dame nichts Schmeichel⸗ 
haftes geſagt haben. Wie dem auch immer geweſen ſei, die 
Pariſer Waren wurden bereits verlizitiert und ſind für die 
rumäniſche Prinzeſſin endgültig verloren. 


Deukſch⸗Oberſchleſien 


Das Urteil in dem Bobreler Aufruhrprozeß. 

Am Freitag, vormittag 11 Uhr, wurde das Urteil in dem 
Bobreker Aufruhrprozeß verkündet. Es wurden verurteilt: 

Auguſt Hoffmann zu 9 Monaten 2 Wochen Gefängnis 

Auguſt Amenda zu 7 Monaten Gefängnis. 

Joſef Kowalczyk zu 6 Monaten Gefängnis. 

Johann Fiſcher zu 6 Monaten 2 Wochen Gefängnis. 

Paul Scheidemann zu 8 Monaten Gefängnis. 
Max Slot ta zu 8 Monaten Gefängnis. 

Richard Slotta zu 3 Wochen Gefängnis. 

Johann Gwosdz zu 6 Monaten Gefängnis. 

Die Angeklagten Paul Hoffmann, Joſef Braibilln 
und Erwin Rubilla wurden freigeſpröchen. Den 
verurteilten Angeklagten, ſoweit ſie ſich in Unterſuchungshaft 
befanden, wurde dieſe als verbüßt auf die Strafe angerechnet, 
für einen Teil der Reſtſtrafe erhielten fie eine dreijährige 
Bewährungsfriſt. Zwei Angeklagte, bei denen die er⸗ 
kannte Strafe durch die Anterſuchungshaft verbüßt iſt, wurden 
entlaſſen. 


Geſchäftliches 


Bei Dickleibigteit regt der kurmäßige Gebrauch des natür⸗ 
lichen „Franz Joſeft⸗Bitterwaſſers die DE mtätigfeit kräftig an 
und macht den Körper ſchlank. Viele Profeſſoren laſſen das 
Sranz-Joſef-Wafſer auch bei Herzverfettung als ein höchſt wert⸗ 
dolles Mittel nehmen, und zwar morgens, mittags und abends je 
ein drittel Glas. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


IN 
Er hängt ſein Handwerk an den Nagel 
Schwergewichtsmeiſter Tunney gibt feine Boxerlaufbahn, die er 
mit dem Siege über ſeinen Herausforderer Heeney würdig ab⸗ 
geſchloſſen hat, endgültig auf, um in London und Heidelberg 
Philoſophie zu ſtudieren. 
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Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helm rich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
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Die 
Von Michail Soſchtſchenko. 


Vor kurzem heiratete Jegorka Baſof; eine prächtige Frou 

hatte er gefunden, mit einem roten Geſicht und ſo zwei Zentner 
ſchwer. Ueberhaupt: der Mann hatte Glück. 
Bis dahin war Jegorka zwei Jahre lang Witwer geweſen — 
feine wollte ihn haben. Gefreit hatte er aber faſt um jede. So⸗ 
gar um die lahme Soldatenfrau aus dem Städtchen. Die Sache 
ging aber im letzten Moment wegen einer Kleinigkeit doch noch 
auseinander. 

Von dieſer Freite liebte Jegorka ſehr zu erzählen. Dabei 
log er ganz unwahrſcheinlich, und dichtete jedesmal immer neue 
und intereſſantere Einzelheiten hinzu. 

Alle Bauern kannten dieſe Geſchichte ſchon auswendig, aber 
bei jeder Gelegenheit beſtürmten ſie Jegorka mit Bitten, ſie wie⸗ 
der von neuem zu erzählen. Sie bogen ſich dann ſchon im 
voraus vor Lachen. 

„Wie haft du damals gefreit, Jegarka?“ fragten ſie zwin ; 
kernd. 

„Weiß der Teufel, — ich habe mich wohl verſehen,“ ſagte 
Jegorka. 

„Du haſt dich wohl übereilt? Was?“ 

„Sicherlich.“ ſagte Jegorka, „es war gerade Erntezeit, da 
ſollte man mähen, tragen, einfahren, — und gerade in dieſem 
Moment ſtirbt meine Frau. Heute, ſagen wir, wurde ſie krank, 
am nächſten Tag ſtand es ſchon ſchlimm mit ihr. Sie phanta⸗ 
ſierte und warf ſich auf ihrem Lager herum. 

„Nun,“ ſagte ich zu ihr, „ich danke Ihnen auch Katherina 
Waſſiljewna, Sie morden mich gleichſam auch ohne Meſſer. Sehr 
zur Unzeit haben Sie beſchloſſen, zu ſterben. Halten Sie doch 
noch bis zum Herbſt aus.“ 

Sie wollte aber davon nichts wiſſen. 

Da ließ ich den Feldſcher kommen. Für ein Pud Hafer. Der 
ſchüttete zuerſt den Hafer in ſeinen Sack, dann ſagte er: 

„Die Medizin iſt hier machtlos. Es iſt unvermeidlich, daß 
Ihre Frau ſterben wird.“ 

„An was für einer Krankheit denn“, fragte ich. 

„Das ist,“ ſagte er, „der Medizin wiederum nicht bekannt.“ 

Schließlich verſchrieb er ihr doch ein paar Pulver und fuhr 
dann fort. Die Pulver legten wir hinter das Heiligenbild — 
es half aber nichts. Die Frau phantaſierte weiter und in der 
Nacht ſtarb ſie. 

Da heulte ich natürlich. Es war gerade Erntezeit und ohne 
Frau nicht daran zu denken, alles zu ſchaffen. Ich war völlig 
ratlos. Es gab nur eine Möglichkeit, ſich raſch wieder zu ver⸗ 
heiraten. Aber da war die Frage wieder: wen? Manche hätte 
mich ja ganz gerne genommen, aber ſo in Eile wäre es ihr 
natürlich peinlich geweſen. Ich hatte es aber ſehr eilig. 

5 Ich ſpannte alſo an, zog die neuen Hoſen an, wuſch die 
Füße und fuhr los. 
3 So kam ich ins Städtchen und ging zu meinen Bekannten. 

„Wir find mitten in der Ernte,“ ſagte ich, „zu langen Un⸗ 

terhaltungen iſt keine Zeit. Habt ihr nicht irgendeine, meinet⸗ 
wegen ganz ſchlechte Frau für mich? Ich habe ein koloſſales 
Intereſſe für eine raſche Heirat.“ 

„Es gibt ſchon welche,“ ſagten die Leute, „aber wer denkt 
ö jetzt während der Ernte an Hochzeit? Auf alle Fälle geht aber 
mal zu Anisja, der Soldatenfrau, vielleicht, daß ihr ſie herum⸗ 
| kriegt.“ 
| Das tat ich denn auch. 

Ich kam hin und ſah: auf einer Truhe ſaß eine Frau und 

N kratzte ſich den Fuß. „Guten Tag,“ ſagte ich. „hören Sie auf zu 
kraßen, ich komme in einer wichtigen Angelegenheit.“ 
„Das eine,“ ſagte ſie, „ſtört keineswegs das andere.“ 

„Nun,“ ſagte ich, „es iſt Erntezeit und wir wollen feine 
langen Reden führen, — wir wollen heiraten? Und morgen 
fahren Sie aufs Feld hinaus, Garben binden.“ 

„Das geht,“ ſagte fie, „wenn Sie Intereſſe für mich haben.“ 

Ich ſah mir die Frau an. Sie ſchien nicht ſchlecht, — alles 
war vorhanden, ſie war kräftig und konnte ſicher arbeiten. 

„Ja,“ ſagte ich, „aber antworten Sie mir bitte zuvor, wie 
alt ſind Sie?“ 

„Na,“ erwiderte fie, „mein Alter iſt vielleicht gar nicht To 
hoch wie es den Anſchein hat. Meine Jahre ſind nicht gezählt. 
Aber das Geburtsjahr iſt — der Wahrheit die Ehre — 1886.“ 

„Gut,“ ſagte ich, „wenn Sie nicht lügen, iſt alles in beſter 
Ordnung.“ 


ich lüge nicht; Gott ſtraſe die Lüge. Soll ich mich 
fertigmachen?“ 

„Ja, haben Sie viel Sachen?“ 

„Nein,“ ſagte fie, „ich beſitze nicht viel: eine Truhe und ein 
Federbett, das iſt alles. 

Wir luden die Truhe und das Bett auf den Wagen; ich 
ließ auch noch einige Kochtöpfe und Holzſcheite mitgehen, dann 
fuhren wir los. . 

Ich trieb mein Pferd an und mein Frauchen ſaß auf der 
Truhe und machte Zukunftspläne, wie ſie leben würde, was 
man jo kochen könnte. Auch würde es nichts ſchaden, mal in 
die Badeſtube zu gehen — drei Jahre ſei ſie ſchon nicht mehr 
gegangen, ufw. 

Endlich kamen wir an. 

„Steigen Sie aus,“ ſagte ich. 

Mein Frauchen kletterte aus dem Wagen Da ſehe ich — 
ſie ſtieg jo merkwürdig aus — fo von der Seite, als ob ſie auf 
beiden Beinen hinten würde. Ach, dachte ich, das ift ja eine 
i dumme Sache! 

„Sie ſcheinen ja wohl jo ein wenig zu hinken?“ fragte ich, 
„Ach nein,“ ſagte ſie, „ich kokettiere nur ſo.“ 
„Ja, wie geht denn das zu? Wenn Sie wirklich hinten, 
fo iſt das eine ernſte Angelegenheit. Ich kann eine hinkende 
Frau in der Wirtſchaft nicht eee 
N „Ach, das hat nichts zu ſagen,“ meinte fie nun, „das iſt nur 
am > d r im gangen nur eine Handbreit . 


Unterhaltungsbeilage des Volkswille 


Ihr Geburtsjahr — aber ich lann nicht. Verzeihen Sie, aber 
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Das prächtige Modell 


Von Pierre Mille. 


— nicht etwa io einer, der Zäune anſtreicht — und er wollte ein 
Porträt von mir machen.“ 

„Ja, — wenn ich alſo nur ſtill ſitzen ſoll.“ ſagte ich — „dann 
willige ich ein.“ 5 

„Er gab mir ſeine Adreſſe und beſtellte mich zu 10 Uhr am 
ſelben Vormittag. Ich erhielt auch gleich die hundert Sous, und 
er bemerkte, daß er ſich auf mich verließe. Ex wollte alſo ein 
Bildnis von mir malen — mit Farben — verſtehſt du — kannſt 
du das begreifen? Ich war ganz bedeppt. — Auf dem Wege zu 
ihm ging ich in eine Wirtſchaft, wo ich mich plötzlich ſelbſt im 
Spiegel ſah — und ich erſchrak nicht gerade wenig — das geht 
nicht — ſagte ich zu mir ſelbſt — ſo lannſt du unmöglich gemalt 
werden, iſt ja ein Skandal, mein Haarwuchs glich einem alten 
ſtruppigen Weſen, übrigens glich mein ganzes Geſicht einem Been 

Daran konnte ich natürlich nichts ändern mit meinen 100 
Sous. Ich ging aber in einen Friſeurladen und ſagte: „Schnei⸗ 
den Sie mir das Haar und barbieren Sie mich — aber richtig 
elegant und modern. Der Friſeur glotzte mich an, worauf er 
meinte: — das iſt wahrhaftig keine kleine Arbeit. — 

„Das kann Ihnen ja ganz gleich ſein,“ entgegnete ich, denn 
ich bezahle. Beeilen Sie ſich und reden Sie nicht fo viel.) 

„Er ſchnitt mir alſo das Haar, ſeifte mich ein und barbierte 
mich, daß es nur ſo ſchäumte und ſpritzte. Als ich mich nachher 
im Spiegel betrachtete, konnte ich mich knapp wiedererkennen. Ich 
glich, weiß Gott, einem feinen Herrn. Dieſer Spaß koſtete mich 
drei Franks. Ich behielt alſo nur noch zwanzig Sous, um aſſen 
und trinken zu können. Meine Gedanken kreiſten aber nur um 
die eine Idee, welches herrliche Bild der Maler jetzt von mir 
machen könne und beeilte mich, um nicht zu ſpät zu kommen. 

Als ich das Zimmer betrat, ſaß da noch ein anderer Herr. 

Mein Maler ſah mich ziemlich verſtändnislos an, als ob er 
keine Ahnung hätte, wer ich überhaupt ſei, 

„Ich bin es — Sie gaben mir doch hundert Sous, um mich 
zu malen.“ 

„Nein — Sie find es alſo,“ ſchrie er mich an und rang ver⸗ 
zweifelt die Hände, mein Gott, Sie haben ſich ja geſchwaſchen und 
haben ſich die Haare ſchneiden laſſen, einfach kataſtrophal 

Dann wandte er ſich dem anderen Herrn zu und ſagte: „Die⸗ 
ſer Kerl war heute morgen noch das wunderbarſte Modell, was 
Sie ſich denken können. Einen Ribera, einen Goya hätte man 
ſchaffen können .. Wer hat Luft, den da zu kaufen, jo wie er jetzt 
ausſieht, was zum Teufel fange ich mit dieſem Idioten an?!“ 

Dann fauchte er mich an: „Sie können gehen! Ich kann Sie 
nicht mehr gebrauchen!“ 

Und ich — na — ich verſchwand ſchleunigſt — denn ich hatte 
das Geld doch ſchon vermöbelt ...“ 


Sie trafen einander in der Nachtherbeige der Heilsarmee. 
Bural, ein Heiner verhutzelter runzliger Geſelle, und Tavigard, 
ein großer, magerer Mann, ganz mit Bart überwuckert. f 

Die militäriſche Diſziplin der Heilsarmee imponierte ihnen 
mächtig. Sie gehorchten blindlings. Sogar als man ſie unter die 
Brauſe kommandierte. Nachdem ſie ihr Abendbrot verzehrt hat⸗ 
ten, ſprach der Heilsarmeehauptmann ein Gebet und hielt eine 
etwas unverſtändliche Rede, der ſie nicht die geringſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenkten. Dann gingen ſie endlich hinauf in den Schlaf⸗ 
ſaal. Dort wählten ſie zwei Betten, die nebeneinander ſtanden, 
denn ſie hatten ſich gleich miteinander befreundet. 

„Die ſind ja hier rein verrückt mit ihrer Sauberkeit,“ 
meinte Tavigard, nachdem fie ſich unter den wärmenden Teden 
ausgeſtreckt hatten. „Was machen die ſich bloß für Umſtände 
mit dieſer verfluchten Reinlichkeit. Das Spaßige an der 
ganzen Geſchichte iſt, daß ſie es ja in Wirklichkeit gar nicht 
leiden mögen, wenn wir gar zu rein ſind.“ 

„Können ſie das wirklich nicht leiden?“ 

„Nein, paß auf, ich will dir mal was erzählen. Du krenſt 
ſicher die Kapelle Saint Magloire. Dieſe Kapelle wurde einmal 
als Nachtaſyl benutzt, lediglich aus dem Grunde, weil darin ge⸗ 
heizt war, denn ſonſt war fie zu dieſem Zweck ſehr wenig geeignet. 
In der Kapelle waren nämlich ſteife und harte Stühle, in denen 
wir ſchlafen mußten, und außerdem wurden wir vor Tau und 
Tag auf die Straße gejagt, nur damit die Leute, die zur Früh⸗ 
meſſe kamen, keinen Anſtoß an uns nehmen ſollten. 

Schließlich hatte es ſich aber doch herumgeſprochen, daß die 
Kapelle als Herberge diente, und gerade aus dieſem Grunde fan⸗ 
den einige der feinen Leute es irgendwie amüſant, beim Morgen⸗ 
grauen zu kommen, um uns zu ſehen. Sie erſchienen zuſammen 
mit dem Kirchendiener, als dieſer uns an die Luft ſetzen wollte. 

Eines Morgens hörte ich einen Herrn zum anderen jagen: 
„Sehen Sie doch nur, wie hübſch und ſtimmungsvoll es hier 
iſt, wie das Licht durch die Kirchenfenſter fällt auf all die tra⸗ 
giſchen Geſichter dieſer ſchlafenden Menſchen — und hören Sie 
auf die Atemzüge... Sehen Sie mal, jenen dort — iſt er nicht 
einfach prächtig?“ wobei er auf mich zeigte, als ſei ich irgendein 
ſonderbares Tier. — „Wollen Sie hundert Sous verdienen?“ 
wandte er ſich plötzlich an mich. 

„Tjaaa, was ſoll ich denn dafür tun?“ fragte ich ganz 
ruhig, denn es fällt mir ja gar nicht ein, mich für einen ſolchen 
Kavalier zu überanſtrengen. 

„Ach — ſo gut wie nichts. Sie ſollen nur ungefähr eine 
Stunde lang ganz ſtill ſitzen — das iſt alles.“ 

Ich blickte ihn etwas erſtaunt an. 

„Ja — ich möchte eine Studienſkizze von Ihnen machen!“ 

„Er war alſo Maler, verſtehſt du — Kunſtmaler natürlich 


Aus der Geſchichte des Skatſpiels 


Aus Anlaß des 12. Deutſchen Statkongreſſes in Altenburg, | Julius Benndorf im feinen Ausführungen über die Geſchichte des 
der eigentlichen Heimat des allbeliehten Spiels, die auch immer | Statſpiels hervorhebt, daß der Schafkopf aus dem Erzgebirgiſchen 
die „Skatſtadt“ vor allen anderen geblieben iſt, widmet die Leip⸗ durch einen Fuhrmann zur Kenntnis einer tarockenden Altenbur⸗ 
ziget „Illuſtrierte Zeitung“ dem Spiel mit den pier Wenzeln | ger Abendgeſellſchaft gebracht wurde und bei dem ſpielfreudigen 
verichiedene intereſſante Beiträge. Das Karteufpiel überhaupt | Bürgertum der kleinen Reſidenz ſchnell Eingang fand. Die dem 
iſt durch die heimkehrenden Kreuzfahrer aus dem Orient in das [Spiel aber anhaftende gewiſſe Eintönigkeit und Langweiligkei: 
Abendland gebracht worden, wo es ſchon ſeit langem in Hebung | wurde den geiſtig regſamen Männern bald zu viel, und fie be⸗ 
war Zunächſt breitete es ſich in den romaniſchen Ländern aus, | möhten ſich um die Vertiefung und den Ausbau des Spieles. 
wo es ſich in der Einſamkeit der Burgen als unterhaltſames Zer⸗ Der „Schaftorf⸗Skat“, von dem ein Geſchichtsſchreiber jagt, „daß 
ſtreuungsmittel bewährte. Die erſte Beſchreibung des Karten: | man ihn mit Recht einen veredelten Schafkopf. folglich Merino 
ſpiels in lateiniſcher Schrift hat uns, wie Valerian Torius in | nennen könnte“, war gegenüber dem heutigen wechſelpollen Spie! 
einem der Artikel hervorhebt, der Kloſterbruder Johannes von nech ſehr einfach, Er entwickelte ſich etwa in den Jahren 1819 
Ayeinfelden überliefert: „In einem Spiel, das man gemeinhin bis 1815 durch die Einführung des im Tarock üblichen Legens 
Kartenspiel nennt, bemalen ſie die Karten auf verſchiedene Art | von zwei Skatblättern, von denen das unterſte den Trumpf be⸗ 
und ſpielen allerlei Spiele damit, wobei fie gewinnen oder ver- | jtimmte, dann in den folgenden Jahren durch Unterſcheiden zwi⸗ 
lieren. Dieſes Spiel iſt ſehr hübſch für den Adel und Perſonen. ſchen Frage⸗ und Handſpiel, Beſtimmung des Trumpfes durch 
die Zeit übrig haben. Man hat vier Könige auf vier Korten g und und Entwicklung des Spiels zum eigentlichen Skat 


gemalt, und jeder hat ein beſtimmtes Zeichen, von denen gelten | durch die Einführung der Bewertung. 
die einen für gut, die anderen für ſchlecht. Unter den Königen In dieſen Jahren hat auch der Hofadvokat Ferdinand Hempel, 
kommen je zwei Marſchälle, von denen hält der eine das Ab- | ein pfiffiger Juriſt und „Hansdampf in allen Gaſſen“, in der 
zeichen nach oben, der andere nach unten. Nach dieſen find noch | von ihm herausgegebenen Wochenſchrift „Diterländer Blätter“ 
zehn andere Karten von derſelben Größe und Form. Auf der | als eriter den Skat im deutſchen Schrifttum beschrieben, er ver⸗ 
erſten iſt das Zeichen des Königs einmal, auf der anderen zwei | itand es auch durch ſeine originelle und humorvolle Geſelligkeit, 
mal und ſo weiter bis zur zehnten. Es wird alſo jeder König die Pflege und Verbreitung des neuen Spiels zu fördern. Die 
die dreizehnte Karte, fo daß zu einem Spiel zweiundfünfzig Kar⸗ folgenden Jahrzehnte brachten dann die weitere Ausbildung des 
ten gehören“ Spieles und ſchließlich eine gewiſſe Verwilderung durch zahl⸗ 
Seht fo die Geſchichte des Kartenſpiels weit in die Jahr. reiche Ortsgebräuche und Neuerungen, bis endlich 1886 der erſte 
Hundert: zurück, jo iſt das Skatſpiel noch verhältnismäßig jungen deutſche Statkongreß in Altenburg die Altenburger Skatordnung 
Datums; man kann auch nicht ſagen, daß es einen eigentlichen feſtſetzte, die eine feſte Regelung gab. Der Name des Skats iſt 
Erfinder dieſes Spieles gebe, vielmehr brauchte es Jahre der Ent⸗ bedeutend älter als das Spiel jelbit; er iſt dem viel älteren aus 
wicklung und der Zuſammenwirkung der verſchiedenſten Perſonen. Italien ſtammenden Tarockſpiel entnommen, indem die wegzu⸗ 
Zu Ende des 18. Jahrhunderts wurden beſonders Spiele wie legenden Blätter in ein Behältnis, die „ſcatola“, gelegt wurden. 
„Süßmilch“, „Grobhannes“, „Einundzwanzig“, „Häuflein“, ‚Tip Da nun beim Statipiel ebenfalls Blätter weggelegt werden, hat 
pen“, „Schafkopf“ und „Solo“ geſpielt. Von ihnen iſt der Schaf-] man den Kunſtausdruck des Tarocks „Skatlegen“ gleich ſinnge⸗ 
kopf der Vorfahr des Skatſpiels, denn dieſer weiſt in feinen | mäß auf das neue Spiel übertragen. 
Grundregeln auf das ältere Spiel hin. Es wird erzählt, wie a. 


|" „Wir febten uns in den Wagen und fuhren los. 
aber noch gute ſieben Werft vom Städtchen entfernt waren, 
überlam mich eine wahnſinnige Wut. 

„Es ift Erntezeit,“ dachte ich, „da kann man nicht viel Am⸗ 
ſtände machen, — und ich ſollte da Bräute nach Hauſe fahren.“ 

o 
tete ab, was nun kommen würde. Das Frauchen ſprang na⸗ 
türlich ihrer Habe nach. Ich warf meine Stute herum und 
fuhr im Galopp in den Wald. / 

Damit endete auch die Geſchichte mit der Soldatenfrau. 

Wie ſie aber mit ihrer Truhe und dem Federbett nach 
Haufe gekommen ift, weiß ich nicht. Angekommen muß fie aber 
ſein, denn nach einem Jahr hat ſie dann doch geheiratet.“ 
Einige Male fuhr ſie mir noch übers Geſicht, dann ſagte fe: (Autoriſterte Ueberſetzung aus dem Nuſſiſchen.) 
„Nun,“ ſagte fie, „Bauer, dein Glück, daß du's bemerkt 


Fahr' mich jetzt zurück.“ x 


* 


„Eine halbe oder eine ganze Handbreit, das ift gleichgültig. 
Wir ſind mitten in der Ernte und zum Nachmeſſen iſt keine 
Zeit. Aber es iſt ganz undenkbar. Sie können ja nicht einmal 
Waſſer tragen, alles würden Sie verſchütten. Entſchuldigen 
Sie ſchon, aber ich habe mich übereilt.“ 

„Nein,“ ſagte ſie, „die Sache iſt jetzt abgemacht.“ 

„Nein,“ ſagte ich, „ich kann unmöglich. Alles paßt aus⸗ 
gezeichnet: Ihr Geſicht gefällt mir ausnehmend gut, und auch 


das mit dem Fuße habe ich überſehen.“ 

Nun fing das Frauchen an zu ſchreien und zu ſchimpfen! 
ſie wurde auch handgreiflich — das ließ ſich ſchon nicht ver⸗ 
meiden. Ich begann aber, im ſtillen ſchon die Sachen auf den 
Hof zu tragen. 


haſt. 
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ihrer Phantaſie 


btingen, wie andere unter Menſchen zu wohnen. 


tein Grund zum Lachen, 


fach, lacht ſie. 
eigentlich der 


mit einem Boot ausſetzte. 


ſchläge 


Der Leuchtturmwächter 


Von Richard Huelſenbeck. 


Schon ehe ich daran dachte, daß ich einmal auf Nocky Points 
Dienſt tun würde, hatte ich die merkwürdigſten Dinge über den 
Charakter von Mr. Banks gehört. Man erzählte ſich, er ſei vor 
dreißig Jahren nach Afrika gesangen, weil er einen Mord auf 
dem Gewiſſen habe und ihm der Boden ſeines Vaterlandes unter 
den Füßen zu heiß geworden wäre. Man darf das nicht alles 
io wichtig nehmen, was die Leute erzählen; dem einen ſuchen 
ſie da, dem anderen dort, etwas am Zeuge zu flicken. Ich habe 
mir zur Regel gemacht, darauf nicht zu hören. Was von Mr. 
Banks und ſeiner Vergangenheit geraunt und geſchwätzt wurde, 
hat mich auch nie ſonderlich intereſſiert. Sie wiſſen ja, wie das 
iſt, wenn man im tropiſchen Afrika, nur einen Sprung vom 
Aequator entfernt, die Sorgen mit einem Glaſe Whisky 
herunterzuſpülen ſucht. Ehe man ſichs verſieht, wird die Fliege 
zu einem Elefanten; die Leute müſſen etwas haben, woran ſie 
Nahrung geben, wenn fie nicht verdorren und 
verkommen wollen. 2 

Die Perſon des alten William Bants bot nur in der Tat, 
auch ſchon rein äußerlich Anhaltspunkte genug, wenn einer ſich 
vorgenommen hatte, ihn einer Kritik zu unterziehen. Der Mann 
wat rothaarig und hatte eine Naſe, wie man ſie nur bei ganz 
alten ausgepichten Alkoholikern findet, blau ſchimmernd wie 
eine große Zwiebel. Er ging immer mit eingeknickten Knien, 
io, als könnte er jede Minute zu Boden ſtürzen (obwohl er 
feſter auf den Beinen ſtand als mancher junge Mann), die 
Kleider ſchlotterten ihm um den Körper. Auf dem Kopf trug 
er einen zerfetzten alten Hut, der, wie Banks Kritiker behaupten, 
zurzeit ſeiner Hochzeit in der Mode geweſen ſein ſoll. Seine 
Frau, ſagt man, ſoll vor einem Menſchenalter bei einer Geburt 
geſtorben ſein. f 

Der Leuchturmwächter von Rocky Points war jedenfalls 
längs der ganzen Küſte bekannt; ſeine Erſcheinung prägte ſich 
jo ſehr ein, daß er ſogar in das Sprichwort aufgenommen wurde. 
Wenn die Mütter ihre Kinder zum Gehorſam bringen wollten. 
gagten fie: „Wenn ihr nicht artig ſeid, gage ichs dem alten Mann 
von Rocky Point.“ Und dann bargen ſich die Kleinen erſchreckt 
in der Mütter Schürzen. 

nahm meine Ernennung zum Nachfolger des alten 
Banks mit ſehr geteilten Gefühlen auf. Ich wußte nicht weniger 
als alle anderen, daß Banks geſchworen hatte, niemals einem 
Nachfolger das Feld zu räumen. In einem Brief an die Re 
gierung verſicherte er, dreißig Jahre lang ſeine Pflicht getan zu 
haben; er ſei zwar alt, aber keineswegs gebrechlich und könne 
den Dienſt als Leuchturmwächter ausgezeichnet verſehen; nie⸗ 
mand habe ſich bisher über eine Nachläſſigteit oder ein Verſehen 
des alten Banks beklagen können. 
zu, Banks habe ſich auf 


Hintenherum kamen mir Gerüchte 
und bewaffnet; er würde jeden nieder⸗ 


Rocky Points verſchanzt 
ſchießen, der es wagen ſollte, den Felſen zu betreten. Ich bin 
nicht ängſtlich von Natur, habe ſchon allerlei in meinem Leben 
geſehen und erlebt, aber der merkwürdige Charakter des Alten 
ſchien mir doch einen Teil der Nachrichten glaubhaft zu machen. 

Es kam zweierlei zuſammen, was den Eigenſinn des 
Mannes verſtändlich erſcheinen ließ. Die Penſionierung verkürzte 
ihm das Gehalt um zwei Drittel, und jedermann wußte, daß 
Banks ein Geizhals war und für irgend einen dunklen Zweck 
Pfennig auf Pfennig legte. Wenn er einmal im Jahr für 
wenige Tage an Land kam, richtete er ſeine Schritte unverzüglich 
nach der Bank und hielt dort lange Konferenzen wegen ſeines 
Kontos. 

Ferner hatte ſich in den dreißig Jahren, in denen Banks 


das Leuchtturmwächteramt auf Rocky Points ausübte, ſein Ge⸗ 


fühl für Einſamkeit mit einer immer ſteigenden Menſchen⸗ 
verachtung gepaart. Er äußerte oft, er fühle ſich nur auf feinem 
Turm wohl, er könne den Menſchen nichts ins Geſicht ſehen, ohne 
daß im übel würde und nie wieder würde er es über ſich 
Er ſei ein 
König auf ſeinem Felſen und wolle es bleiben bis er ſterbe. 

Meine Lage hat ſich unerwartet noch dadurch verſchlimmert, 
Gentlemen, daß ich mich kurz vor 
meiner Ernennung verheiratete. Ueber meine Frau brauche ich 
Ihnen keine lange Geſchichte zu erzählen, ſie iſt ein prächtiges 
Geſchöpf, Engländerin bis auf die Knochen; ſie kennt keine Ge⸗ 
fahr und wenn man ihr erzählt, das und das jei nicht jo ein⸗ 

Ja, ſie lacht, Gentleman, und dieſes Lachen üt 
Grund zu meiner Eheſchließung geweſen. 

Ich halte mich nicht für einen gelehrten Mann, kann man 
ichlieglich von einem Leuchturmwächter auch nicht verlangen; 
aber eine gewiſſe Menſchenkenntnis erwirbt man ſich doch im 
Laufe der Jahre. So einen Eindruck, ein Gefühl, das einem 
gleich beim erſten Zuſammentreffen mit einem Menſchen ſagt: 
„Aha, das iſt ein Schuft“ oder „Aha, das ift ein anſtändiger 


Kerl.“ 
It bier nicht der Ort, um ihnen meine Philoſophie aus- 
einanderzuſetzen. Ich halte vom Wiſſen nicht allzuviel, wenn 


ſich aber ein Menſch angeſichts einer Gefahr tapfer benimmt, ſo 
weiß ich ſchon, woran ich bin. Beſonders aber, wenn es eine 
Frau iſt. 

Als meine Frau hörte, wie Banks ſich benahm, als die 
Regierung mich zu ſeinem Nachfolger ernannt hatte, wollte ſie 
unter allen Umſtänden gleich mit mir Rocky Points. Sie 
ſagte „Wir werden dam alten verrückten Kerl den Kopf ſchon 
zurecht ſetzen.“ 5 

Es war zurzeit der Herbſtſtürme, das Wetter ſehr un⸗ 
ſicher und die Ueberfahrt nach dem Felſen keine Kleinigkeit. Sie 
ging in der Weiſe von ſtatten, daß der Regierungsdampfer 
„Kondor“, der ſonſt nur für die Flußſchiffahrt benutzt wurde, 
den Leuchtturmwächter an Bord nahm und ihn etwa zwei See⸗ 
meilen von Rocky Points, das auf einer großen Sanddüne liegt, 
Ueber dieſe zwei Seemeilen mußte 
man das Boot ſelbſt heranrudern, wenn die See brandete, keine 
Heine und ungefährliche Arbeit. 6 

Der „Kondor“ lag ſchon ſeit zwei Tagen im Hafen und 
wartete darauf, mich und meine Frau, die ſich mit der Ver⸗ 
proviantierung beſchäftigte, an Bord zu nehmen. Die Regie⸗ 
rung, die damals noch lange nicht ſo exakt arbeitete wie heute 
und eigentlich nur aus einem weißen Bezirksamtmann und 
zehn ſchwarzen Boys beſtand, gab mir eine Fülle guter Rat⸗ 


hineinzuſteigen; 


an Bord nehmen. Wenn ſich irgendwelche Schwierigkeiten er⸗ 
gäben, ſollte ich von Rocky Points mit einer Fahne winken. 
Die Fahne wollte mir die Regierung zu dieſem Zweck leihweiſe 
zur Verfügung ſtellen. 


Weiß nicht mehr, wie der Bezirksamtmann hieß, Broder 


oder ſo ähnlich. War jedenfalls ein Mann, der drei gerade ſein 


ließ: als ich ihm meine Bedenken wegen der Nachrichten, die 
wir über des alten Banks Gewaltabſichten gehört hatten, äußerte, 
ſchüttelte er den Kopf: 


‚lemen; wenn 
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Das kleine Heim 


Von Ludwig Wolfermann. 
habe, die Bekanntſchaft der kleinen, netten Anmut gemacht, die 


% Der gute genährte Herr, der ſich läſſig an die Plattform⸗ 
brüſtung lehnte, langweilte ſich ſchrecklich. 

Mitten während des Gähnens ſchwang ſich ein kleines, hüb⸗ 
ſches Fräulein auf das Trittbrett, alſo entzückend, daß das 
Gähnen entzweibrach. 

„Kruzineſer!“ ſagte der Herr, dem das halbe Gähnen 
ee war. Er drückte den Hut feſter und ſtellte ſich 
au N 


veranlaßte, jeine Handſchuhe anzuziehen. Dazu überprüfte er 
das Aeußere des kleinen Fräuleins, ſein Blick glitt über die 
Wildlederhandſchuhe hinweg zu 
den halbengliſchen Schuhen. Und das Reſultat war, daß es 


den. 

Der Flirt ſchloß mit einem Lächeln. Das Fräulein ſtieg 
aus. Der Herr hinter ihr. Unter dem fallenden Laub der 
Straßenbäume ſprach er ſie an. Sie warf das Köpfchen in die 
Höhe und da er ſehr geſchickt angepackt hatte, ging ſie einige 
Schritte mit ihm. Er gefiel ihr. Er war nett, ja ſogar ein 
wenig luxuriös angezogen. Sie ſchlenkerte das taubengraue 
Pompadour heftig hin und her, ſeufzte manchmal, und immer, 
wenn es gut dem Thema ſich anpaßte. Schließlich lud er ſie zu 
einer Jauſe ein. 

Sie traten in ein feines Kaffeehaus und ſetzten ſich behag⸗ 
lich auf die von müden Lebensgeiſtern und entzückenden Frauen 
abgewetzten Samtſofas. Das kleine Fräulein legte das tau⸗ 
bengraue Pompadour auf die Marmorplatte, ſeufzte wieder, 
ſah ſich halb rechts in dem Wandſpiegel, zupfte die blonden 
Löckch zurecht und beſtellte ſich einen Kaffee mit ſehr viel 
Schlagobers. 

Er... mein Gott, er gratulierte ſich ſtürmiſch und ſagte 
ſich, daß er heute ein ausgeſprochenes, unerhörtes Glück gehabt 


„Hier muß ſich jeder ſelbſt helfen... als ich in dieſes 
verdammte Land kam, gabs keine Bahn, leinen Weg und keinen 
Steg. Die Klapperſchlangen liefen einem übern Weg wie bei 
uns die Kaninchen .. kein angenehmer Zuſtand. Von Dampfer 
gar keine Rede. Damals zogen (ich die Leuchturmwächter eine 
Badehoſe an und ſchwammen hinüber a 

„Was?“ Ich ſchaute ihn mit offenem Munde an. 

Broker lachte. Er klatſchte in die Hände, der Boy brachte 
was zu trinken, wir begannen über alle möglichen Dinge zu 
ſprechen. Ganz am Schluß unſerer Unterhaltung kam er noch 
mal auf Rocky Points zurück. 

„Und was fagt Ihre Frau dazu?“ 

„Die findet es prachtvoll, ſie liebt die Geſahr.“ 

Miſter Brokers Augen glänzten, er hatte ſie auch gelannt. 
Er hatte eine Tochter, die ungefähr im gleichen Alter ſtand; 
man ſagte ihm überhaupt ein großes Verſtändnis und weit⸗ 
gehendes Entgegenkommen für das weibliche Geſchlecht nach. 

Aber ich komme ſchon wieder von meinem Faden ab, Gent⸗ 
man nialzeit erinnert, 


das andere. Jeder Mech hat 508 ſeine Geſchichte, aus jedem 


Stein kann man eine Anekdote machen. 


1 


| 


na eng 


mit auf den Weg. Ich ſollte das Boot an Rockn Points 
beranbringen und Banks im Guten auffordern, 
der „Kondor? würde warten und Banks, wenn er zurückkomme, 


An einem ſtürmiſchen Herbsttag ſtach der „Kondor“ nach 
Roky Points in See. Auf dem Schiff befand ſich außer mir 
und meiner Frau nur die Schiffsmannſchaft, eine wüſte Geſell⸗ 
ſchaft. Ich hatte öfter Sorge, daß ſie die Rückſicht meiner Frau 
gegenüber verletzte und es gab mehr als einmal eine unange⸗ 
nehme Situation. 

Der Kondor brauchte anderthalb Tage, um ſich bis zu Rocky 
Points durchzukämpfen. Ich weiß nicht, ob ihnen bekannt 
iſt, daß die Tiefenverhältniſſe dort ſehr merkwürdig find; kurz, 
nachdem man das Land verlaſſen hat. ſchwimmt man, wie es 
ſcheint, in der Mitte des Ozeans, links und rechts nicht einen 
Zipfel Land zu ſehen. Dann gibts eine Art Meeresenge, der 
Grund wird flacher, es kommen Dünen und ſchließlich Rocky 
7 das auf einer ſandigen Erhebung liegt, wie ich ihnen 
agte. 

Als wir ausgebootet werden ſollten, konnte ſich der Kapitän, 
ein verſoffener alter Schotte, nicht enthalten, die Bemerkung zu 
machen, wir möchten, wenn wir umkippten, uns ſolange 
ſchwimmend über Waſſer halten, bis beſſeres Wetter ſei. Bei 
dieſem Wind würde er es nicht verantworten, ſeine Leute mit 
einem zweiten Boot hinter uns herfahren zu laſſen. 

Wir ruderten mit allen Kräften, das Waſſer ſchlug wieder⸗ 
holt mit ſolcher Gewalt ins Boot, daß ich an unſerer Rettung 
verzweifelte, aber ſchließlich ging wie ein Wunder doch alles 
ganz gut. 

Der Strand von Point lag vollkommen verlaſſen; 
nichts zeigte, daß ſich dort ein menſchliches Weſen aufhielt. Der 
Turm hat nach einer Seite eine Art Vorbau, in der ſich die 
Wohnung des Leuchturmwächters befindet. Die Fenſter dieſes 
Vorbaues waren feſt geſchloſſen, kein Rauch, keine Bewegung, 
nichts verkündete die Nähe eines Menſchen. > 

Mit ſchußbereitem Revolver betrat ich das Land, meine 
Frau hielt ſich dicht hinter mir. Wir hatten das Boot an einem 
Pfahl angebunden, als ich meinen Blick zur See drehte, ſah ich 
in der Ferne den „Kondor“ ſchaukeln. 
aum ſie nicht lange auf die Folter zu ipannen, will ich ihnen 
gleich die Pointe meiner Geſchichte ſagen: als wir die Tür 
gewaltſam geöffnet hatten, fanden wir Banks tot, auf dem 
Rücken liegend, in ſeiner Wohnſtube. Ein Brief ſagte uns. daß 
er ſich ſelbſt das Leben genommen hatte, um ſeine Worte wahr 
zu machen, er würde lebend keinem Nachfolger weichen. Ein 
Konvolut von Blättern enthielt die Geſchichte des alten Banks; 
ich werde ſie ihnen ein andermal erzählen, Gentlemen, heute 
würde es zu weit führen. . 


Ym Namenstag 


Bis nach dem Dorfe Gorki konnte es nach 
höchſtens drei Werſt ſein. Dennoch wagte i 
zu Fuß zu machen. Der Dreck ging einem 
die Knie. 8 

Gleich neben dem Bahnhofe, am Gebäude des Koop erativs, 
ſtand ein Dorffuhrwerk. Ein älterer Bauer mit einer Pelzmütze 
machte ſich beim Pferde zu ſchaffen. 

„Na, Onkelchen“ fragte ich „würdeſt Duch mich wohl bis nach 
Gorki bringen?“ N 


meiner Schätzung 
es nicht, den Weg 
buchſtäblich bis an 


Anſpruchsloſigkeit 
die Treue diesmal eine ewige ſei 
In ſeine Betrachtung hinein ſagte 


von der Dame dort, gefällt Ihnen 


Fräulein 
„Ach, fo ein KRoftüm, 
Kae) 


in Perſon erwiſcht, und vorauszuſehen war, 
das treu ausſehende 


„Ganz * 1 
„Und ſolche Schuhe mit den Spangen träumte fie 


weiter. 


Da entfiel ihm plötzlich eine dumme Frage: 
Fräulein, was wür 


hätten?“ 


Sie ſah ein wenig geſtört und u 
lächelte fie: „Warum fragen Sie denn 


langweil 


„Langweilig? 
„Geld!“ ſagte ſie. „Das 
brauche kein Geld! 
keit, Möbel, eventuell einen ſchönen 
für zwei, die ſich ſehr gerne haben und 


ig!“ 


rden Sie machen, wenn Sie 


Es intereſſiert mich!“ 
iſt ja 


Aber, wiſſen Sie, was ich 


rienvogel, mit einem Wort: ein kleines Heim.“ 
Sie träumte vor ſich hin. 


Ferne Muſik. Ein Traum im Alltag. 


tauſend Träume im Alltag kleiner Mädchen. 


„Ein Heim haben, 
ein paar Möbel, einen Mittagstisch und e 


angebrannte 
brummte er. f 
„Was?“ fragte aufwachend. 


Er zahlte plötzlich, 
ſchuldigte ſich haſtig, 


war gleich dara 


Erdäpfelſauce. Es iſt 


ging mit ihr raſch auf die 
uf zwiſchen dem funkelnden 


Autos und Wagen verſchwunden. 


Sie ſtand allein da. Grauer, 
um die Bogenlampen und Baumkronen, 
durch das Laub, 
Seltſam, dachte 
wenn man vom 


„Das ginge ſchon, 
mich keinen Zweck, Dich 
ich Dir ſchon abnehmen, 


beſchwerlich.“ 


Ich ſetzte mich i 
ſpottete allerdings I 
Weg mit raffinierteſter 
Unrat von allen angrenze 
fließen mußte. Der flüſſige 


verſchwinden. 


„Ja, es iſt natürlich viel Waſſer 
Bauer. Er ſaß vorn, ließ die Beine 
ununterbrochen ſeinem Pferde zu. Uebr 
der ganzen Fahrt mit der Zunge. 
Minute auf zu ſchnalzen, ſo legte das 


Straßenlärm toſte um 
ſie ſich, daß alle Männer die 


„ meinte der Muſchik. 


rück und blieb gutmütig ſtehen. 
Wir waren etwa hundert Schritt gefahren, 


Stimme 


haſt Du denn da mitgenommen, 


Du 
ſich 


hinterliſtiger!“ 


Mein Muſchik wandte ſich um und ſch 
„Ach, ſo ein Parafit von Frauenzimmer, 


alter Landftreicher,“ ſchrie das 
Du Haderlump 


„die keift nicht ſchlecht.“ 
„Was will ſie denn?“ 


„Der Henker ſolls wiſſen,“ 
nichts anderes, als daß ſie in 


ſcheint, keine Luſt, durch den Dreck zu ſtapfen.“ 
„Dann mag ſie doch aufſitzen“, ſchlug ich vor. 


„Dreie kann ich nicht fahren, 


iſt ohnehin ſehr beſchwerlich.“ 


Die Frau hatte die Röcke bis 
ſtapfte immer ſchneller; aber in dem Schlamm 


ſchwer, uns einzuholen. 


„Du hatteſt wohl erſt mi 


fragte ich. 


„Warum ausgehandelt? 
doch meine Frau. Was ſoll 
„Wie? Was ſagſt Du? 
„Warum haſt Du ſie dann 
„Die Alte hat mir feine Ruh‘ 
doch heute ihren Namenstag. Na, da find wir eben e 


gefahren; zum Kooperativ.“ 


Mir, dem Städter, 
zu ſitzen, umſo mehr als 
lauter auf mich, meine Angehörigen und ihren 


war es nun 


Gatten ſchimpfte. Ich gab dem Bauer einen Rubel, 


Wagen und ſagte: 
wenig.“ Der Bauer nahm den 
die Mütze abzunehmen, 
tagskind wartete er inde 
der Zunge und fuhr weiter. 
mich mit einer Hand am Wagenrad feſt und 
„Nun, warum nimmſt Du fie 


ſeufzte 


kann ich fie nicht aufnehmen... 
Alten. Die iſt ja zäh, die Hexe.“ 

Ich ſtieg im Fahren wieder in de 
ans Dorf heran, wobei ich mich alle 
nen Fuhrmann noch die Frau, die geute i 


te, anzub 


ſeinem Hauſe 


ſchwer: 


licken. 


angelangt waren, 
ſehr beſchwerlich; das wollte i 
Weg müßte man ſchon drei Ru 
Während ich ihn 
ſteher zu finden wäre, wa 
war in Schweiß gebade 
ſagte einfach, ohne ihren Mann anz 


„Soll die Frau aufſitzen. 


irgendwo ins Haar. 


denn nicht auf?“ 


0 hinter uns, vom Kooperativ her, eine durchdringend 
ergibt eins | Weiber me 3 i ; 
ging haſtig hinter dem 
weichen Schlamm ſchleppend. Dabei geſtikul 
ſchimpfte, was das Zeug hielt. 


„Ach, 


„antwortete der Bauer. 
ich denn mit ihr noch aushandeln?“ 
Deine Frau? fragte ich verblüfft. 
überhaupt mitgenommen?“ 
gelaſſen. Sieh mal, ſie hat 


eine Dummheit. 
will? Säuslich⸗ 
Teppich eine ſchöne Tafel 
.. einen echten Kana⸗ 


„Sagen Sie, 
ſehr viel Geld 


nentſchloſſen auf, dann 
jo komiſch? Das iſt ja 


Ich 


Hundert Träume. 


ein kleines Heim, eine eigene Wirtſchaft, 
in Abendeſſen ... eine 
die alte Wurſcht!“ 


Straße, ent⸗ 


verabſchiedete ſich, lächelte ein wenig 
Lichterſpiel 


milchiger Nebel ſchwebte hoch 
blaſſes Licht ſtrömte 
das kleine Fräulein. 
Flucht ergreifen, 
kleinen Heim zu erzählen beginnt. 


i e e ner mit grauem 
gen her, mit Mühe die dige dur 


und 
der 


„Es hat aber für 
umionft zu fahren. Ein Rubelchen muß 
lieber Mann. Der Weg iſt ſchon ſehr 


in das Gefährt, und wir fuhren los. Der Weg 
eder Beſchreibung. Es ſchien, als wäre dieſer 
Berechnung jo angelegt, daß der ganze 
nden Feldern ausgerechnet dorthin ab⸗ 
Straßenbrei ließ faſt das ganze Rad 


, erwiderte gleichmütig der 
hinaushängen und ſchnalzte 
igens ſchnalzte er während 
Kaum hörte er für eine 
Pferdchen die Ohren zu⸗ 


als plötzlich 
kreiſchende 


Io 4 
den 


ierte ſie heftig und 
* 


b Weib, deren 
bei einzelnen Worten in Kreiſchen überſchlug. „Wen 


? Lüdrian,. 


nalzte in ſeinen Bart 
„ſagte er lächelnd; 


ſagte er und ſchneuzte ſich. „Wohl 
den Wagen will. Hat, wie mir 
erwiderte Muſchik. „Der Weg 


an den Bauch gehoben und 
war es natürlich 


t ihr ausgehandelt, nicht wahr?“ 
„Das iſt 


inkaufen 


furchtbar peinlich, im Wagen 
das Namenskind jetzt immer lauter und 
wenig ehrenwerten 


ſprang vom 


Der 


Ich laufe ein 
Rubel und ſteckte ihn, ohne dabei 
Auf das Namens⸗ 
ſſen nicht. Er ſchnalzte wieder mit 
Ich ſchritt mannhaft nebenher. hielt 
fragte ſchließlich 


Bauer 


„Der Weg iſt ohnehin ſehr beſchwerlich. Jetzt 


Der Muſchik ſchwieg finſter. 


el verlangen.“ 


Schadet ihr auch nichts, der 


n Wagen und fuhr nun bis 
rdings bemühte, weder mei⸗ 
hren Namenstag feier⸗ 
Erſt als wir vor 
ſagte er: „Der Weg iſt ohneh in 
nur ſagen. Für einen ſolchen 


bezahlte und mich erkundigte, wo der Vor⸗ 
r das Namenskind herangekommen. Sie 
t. Sie zupfte die Röcke zurecht und 
uſchauen? „Abladen? Wie?“ 


„Natürlich abladen“, ſagte der Muſchik. „Die Waren können 
ganzen Sommer hier liegenbleiben.“ 


doch nicht 
Die Frau trat an den Wagen, lud ihre Einkäufe ab und trug 


ſie ius 


den 


Haus 
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Y alle,“ 


Diner bei Herrn Will 


Von Bernhard Zebrowski. 


Daß es ſo einen Ort wie dieſes Sednitz am Sednitzer See in 
unſerer Zeit überhaupt noch geben kann 

Allerlei Menſchen wohnen dort, und über jeden von ihnen 
gibt es viele Geſchichten. Es gibt zahlloſe luſtige Anekdoten 
über den wunderlichen alten Paſtor Hauſer, manches derbe 
Scherzwort wird dem eisgrauen General von Bühler zuge⸗ 
ſchrieben. Frau von Rubin, ſo jung ſie noch iſt, hat ſchon ihre 
Geſchichte: jenen nächtlichen Beſuch eines Unbekannten, über 
den ſich ihr dreiundvierzig Jahre älterer Gatte, der berühmte 
Profeſſor von Rubin, zu Tode grämte. Der Major Herkens 
iſt zwar ein Mann, über den man ſich nicht viel erzählen kann; 
aber in ſeinem Hauſe ſpukt es. Der Major und ſeine Frau 
wollen es nicht glauben, obwohl doch ganz Sednitz weiß, daß 
in der Herkensvilla der Geiſt des Grafen Auguſt Fagel um⸗ 
geht, den ſie vor zweihundert Jahren unter der einſamen Kie⸗ 
fer begruben. „J, keine Spur!“ jagt Herkens. 

Ueber keinen aber wird ſo viel Seltſames geraunt und ge⸗ 
tuſchelt wie über Herrn Will vom Berg. Manche halten ihn 
für verrückt, aber das iſt er wohl nicht. Die alten Pilzweiber 
ſagen, er ſei ſchon längſt tot und nur ſein Geſpenſt lege noch 
dort oben auf dem Berg. Seitdem haben ſie noch mehr Angſt 
vor ihm, wenn er auf ſeinem fuchsroten Gaul über die Dorf⸗ 
ſtraße geritten kommt, immer in feiner Pelzjacke, immer 
fröſtelnd, ſelbſt im heißeſten Sommer. 

Er iſt der Herr am Sednitzer See. Jedes Stückchen Boden 
gehört ihm dort. Deswegen iſt all und jeder von ihm ab⸗ 
hängig. 

Er ſitzt auf ſeinem Berg und verachtet die Welt und 
Sednitz auch. Aber er braucht die Sednitzer. Woher ſollte er 
Arbeiter für ſein Gut nehmen, wenn nicht aus Sednitz? Mit 
wem ſoll er ſich unterhalten, wenn nicht mit Bühler oder Her⸗ 
kens oder allenfalls mit dem Paſtor? Er braucht ſie. Bis⸗ 
weilen aber rächt er ſich dafür. 

Niemand wagt es, auch nur zu denken, daß man ſich Herrn 
Will widerſetzen könnte. Wenn Herr Will ſagt: „Kommt!“, ſo 
kommen ſie, wenn er ſagt: „Geht!“, ſo gehen ſie, denn mit dem 
Alten vom Berg iſt nicht zu ſpaßen. Sie gehorchen ihm, ob⸗ 
wohl ſie wiſſen, daß ſeine Bosheit keine Grenzen kennt, wenn 
er ſie fühlen laſſen will, wer der Herr iſt. 

Einmal aber trieb er es doch ſo weit, daß er monatelang 
auf Geſellſchaft verzichten mußte. 

Franz, den Herr Will als Jungen lahmgeſchlagen hatte, 
ging in die Herkensvilla und richtete mit ſeiner plärtigen 

timme ſeine Botſchaft aus: „Der gnädige Herr gibt Im die 
hre, die Herrſchaften zu morgen abend zu Tiſch zu bitten.“ 
So hatte Herr Will es ihm eingelernt. 

Er ging zum General, zu Frau von Rubin und ins Paſtor⸗ 
haus: „Der gnädige Herr gibt ſich die Ehre, die Herrſchaf⸗ 
e a 5 

„Na, kommen fie?“ fragte Herr Will, als der lahme Franz 
zurückkehrte. N 
Die Herrſchaften laſſen vielmals danken. Sie kommen 


Herr Will huſtete keuchend durch die braunen Zähne: er 
Iachte. s 
* 

Sie kamen. 

Als erſter der Paſtor Haufer, der heute zerſtreuter war 
denn je. Seit dem frühen Morgen hatte er in Haus und Gar⸗ 
ten ſeinen alten, weißen Kater geſucht, an dem er mit zärt⸗ 
licher Liebe hing. Der Kater war verſchwunden. Der Kater 
war durchaus kein Vagabund, und der Paſtor ſtand vor einem 
Rätſel. g 

Kurz darauf erſchienen der General, Frau von Rubin und 
das Ehepaar Herkens. 

Herr Will ſchien ausgezeichneter Stimmung zu ſein. Ga⸗ 
lant reichte er der Majorin den Arm und geleitete fie zu Tiſch. 
Der General führte Frau von Rubin, und Herkens mußte es 
ſich an dem Paſtor genug ſein laſſen. 

Sie erkannten ihren Gaſtgeber kaum wieder, ſo geſprächig 
und heiter war er an dieſem . 

Nur der Paſtor dachte unentwe an ſeinen verlorenen 
Kater. Aber er ſagte fein Wort darüber. 5 

Es gab Haſenbraten. Es wurde gut gekocht auf dem 
Berg, das mußte man jagen. Und reichlich. And um feinen 
Weinkeller beneidete Bühler den Alten ſchon lange. 

Man war bald in beſter Laune. Der Alte war heute 
offenbar friedfertig, und die Gäſte widmeten ſich ausgiebig 
und arglos den Freuden der Tafel. Herr Will war der leb⸗ 
hafteſte von allen. Er ſprach mit jedem, trank und lachte. 

„Na, Paſtor,“ fragte er plößlich, „wie geht es eigentlich 
Ihrem ollen Kater?“ 

„Denken Sie, Herr Baron,“ ſagte der Paſtor betrübt, „er 
weg. Den ganzen Tag lang ſuche ich ihn ſchon. Aber er 
einfach weg.“ 

„Wegs?“ fragte Herr Will. Dabei lachte er boshaft. 


iſt 
iſt 


„Weg?“ ſagte der Major, und legte mit einem Ruck Meſſer 


und Gabel hin. 

„Und Sie, gnädige Frau,“ fuhr der Alte an Frau von 
Rubin gewandt fort, „beſaßen doch eine reizende, gefleckte 
Kathe 

„Nun wiſſen wir wenigſtens, wo dem Paſtor ſein ſchein⸗ 
heiliger Kater ſteckt, Gottsdonnerwetter!“ dröhnte Bühler. 

„BVeſaß?“ ſagte Frau von Rubin. „Ich beſitze fie noch. Das 
heißt —“ 

„Das heißt —2“ fragte Herkens erregt. 

Herr Will lachte vor ſich hin. 

„Das heißt, ich habe ſie zwar ſeit geſtern abend nicht mehr 
geſehen .“ 

1 „Auch weg?“ ſagte der Paſtor, „Ihre auch weg, gnädige 
rau?“ 

Der General ſchien auf einmal ſehr nachdenklich zu werden. 

„Eugenie,“ fragte der Major, der ſich kaum mehr beherr⸗ 
ſchen konnte, Je du heute unſere Puſſy geſehen?“ 

„Nein,“ ſagte die Majorin. 

„Auch weg!“ huſtete Herr Will. „Auch weg!“ 

„Gottsdonnerwetter!“ ſchrie plötzlich der General von 
Bühler und faßte ſich an den Kopf. „Es iſt ja noch gar keine 
Haſonzeit!“ Dann tupfte er mit der Serviette an ſeinem 
Mund herum, als wollte er ihn ganz jet verſchließen. 

Herr Will winkte den lahmen Franz heran: „Seine Exzel⸗ 
lenz wünſcht noch Braten.“ 

Franz lief nach der Schüſſel, aber der General ſtand ker⸗ 
zengerade auf: „Eſſen Sie Ihre Dachhaſen allein, Herr 
Baron!“ 1 N 

Dann ging er ſehr haſtig hinaus. 


Die Rache 
Von Salamon Dembitzer. g 
In ſpäter Nacht iſt es mir eingefallen, mein Zimmerchen | len... Sie haben ja Zeit!... Vielleicht können Sie mir auch 


zu verlaſſen und in den ſchmalen Gaſſen der großen, fremden 
Stadt herumzuſpazieren, wo ich mich ſchon einige Wochen auf⸗ 
hielt, in der Meinung, hier lebe die phlegmatiſchſte Menſchen⸗ 
raſſe, der ich je begegnet ſei. 

Die Nacht war unheimlich dunkel, leuchtende Laternen zeig⸗ 
ten den Weg. Es war ſehr ſtill und etwas ſchaurig. Alles 
ringsum ſchlief. .. in einem Fenſter ſah man Licht... irgend» 
wo weinte ein Kind! 

Gehend dachte ich, daß in allen Ländern, wo Städte und 
Gaſſen ſind, Menſchen wohnen, Menſchen, die ihre Energie 
darauf verwenden, das bißchen elende Leben zu Ende zu brin⸗ 
gen... und manchmal, in höchſter Verzweiflung und Sorge, 
kommt eine Minute, da ſie ſich vielleicht fragen: wozu das 
alles?! ... Aber dieſe Fragen nützen nichts. Sie find ſchon ſo 
oft geſtellt worden! ' 

Ich war vielleicht eine Viertelſtunde gegangen, als mich 
plötzlich ein Huſten aus meinen Gedanken riß. Ich drehte mich 
um, konnte aber nichts ſehen, ſo finſter war es. Bei dieſem 
Haus muß jemand ſtehen, — hatte ich das ſichere Gefühl! Ich 
zündete mir eine Zigarette an und bemerkte beim Schein des 
Streichholzes einen auffallend blaſſen Mann in den dreißiger 
Jahren. Er ſtand in den Winkel eines Hausflurs gepreßt. 
Merkwürdig erſchrockene Augen ſchauten mich an. 

Verlegen ſprach ich den Mann an: 

„Entſchuldigen Sie, wie ſpät wird es jetzt wohl ſein? 
Schade, daß alle Kaffechäuſer in der Stadt ſchon geſchloſſen ſind! 
Wenn man nicht ſchlafen kann, muß man in dieſer Finſternis 
herumlaufen!“ 

Eine matte, durchaus feine Stimme antwortete mir haſtig: 

„Sie können auch nicht ſchlafen? ... ich kann auch nicht 
ſchlafen! ... alle Menſchen können nicht ſchlafen! .. Oder glau⸗ 
ben Sie, daß die da oben in ihren Stübchen ſchlafen können?. 
Wiſſen Sie, was die jetzt tun? Sie zanken ſich, oder betrügen 
9 5 Bere ſich, wachend oder im Traum! Iſt das nicht das» 
ſelbe?!“ 

5 Mein Herz klopfte unruhig... „ein Verrückter!“ dachte ich 
i mit. 

„Ja“, antwortete ich dann gezwungen freundlich. „Sie 
haben recht, wirklich recht!... aber wiſſen Sie vielleicht den 
nächſten Weg zur Hauptſtraße, “ 

Er hatte ſicherlich bemerkt, daß mir ſeine ſonderbare Ant⸗ 
wort wenig gefiel und daß ich die Abſicht hatte, fortzulaufen. 
* begann er deshalb jetzt ſo langſam und reſigniert zu 
reden: 

„Wenn Sie wollen, werde ich Sie dorthin bringen. Aber 
es iſt doch jetzt alles geſchloſſen! ... Folgern Sie bitte nicht aus 
meinen haſtigen Reden, daß ich möglicherweiſe im Kopf nicht 
richtig bin. Uebrigens... vielleicht bin ich es wirklich nicht! 
Wer weiß?... Aber wenn Sie mir einen Gefallen tun wol» 


einen Rat geben! Ich werde ihn befolgen, auf Ehrenwort, das 
werde ich tun! Schon wochenlang ſuche ich einen Menſchen, der 
mir einen Rat gebem ſoll. Sagen Sie, ſehen Sie dort gegenüber 
das kleine leuchtende Fenſterchen, dort im zweiten Stock, wo der 
halbe Vorhang weggezogen üt... ſehen Sie es ſchon? Dort 
wohnt, mein Unglück... unterbrechen Sie mich nicht! Haben 
Sie keine Angſt! Ich bin nicht verrückt! Manchmal wünſche 
ich zwar, es zu werden! Aber man wird es micht. man wird 
es nicht! Sie heißt Mathilde, mein Unglück nämlich.. und 
Mein Gott, warum ſoll man Fleiſch 
Sie iſt meine Frau! Und ſeit einer 


dazu? Aber ich tue es trotzdem ... ſehen Sie!“ 

Eine Sekunde ſpäter hatte ein mächtiger Knall das klirrende 
Fenſterſcheibchen ausgeſchlagen! Der Schrei einer entſetzten 
Frauenſtimme erſcholl. 

Gleichzeitig wurden von allen Seiten Fenſter aufgeriſſen, 
verſchlafene Menſchen zündeten ihre Lämpchen an... haſtige 
Schritte klangen von weitem. f 


Später fand ich mich in einer anderen Straße wieder und 
bemerkte, wie die Nacht langſam ſchwand. Der Himmel wurde 
grauer, und wieder ſtieg ein neuer Tag herauf, war im Begriff, 
über dieſe elende Welt zu kommen. 


Gottenmord aus der Entfernung 


Eine neue Methode, ſeine Frau umzu bringen. — Der Tod an der Quelle. 


Die Zahl der Gattenmörder ſteigt von Tag zu Tag; aus 
allen Gegenden der Welt kommen die Nachrichten, daß und wie 
ſich die verſchiedenen Ehepaare ins Jenſeits befördern. Ganz 
natürlich, daß die Mörder und Mörderinnen auf immer neue 
Methoden verfallen, den Partner aus dem Leben zu ſchaffen, ſo 
daß es möglichſt niemand merkt. Signore Tommaſo hatte auf 
den Aberglauben feiner Frau Manila ſpekuliert und recht be⸗ 
halten. Dieſer Tommaſo hatte von jeher die Gewohnheit, andere 
für ſich arbeiten zu laſſen und ſelber nichts zu tun. Eine Zeit⸗ 
lang ging das ganz gut, weil er aus vermögendem Hauſe 
ſtammte; aber dann ging ihm das Geld aus, und weil er ein 
hübſcher Kerl war, verlegte er ſich auf die Braulſuche. Fand auch 
bald ein junges Ding, das auf ihn hereinfiel und mit ihm zum 
Traualtar ſchritt. Ihr nicht unbeträchtliches Vermögen wurde 
auf den Mann überſchrieben, der anfangs außerordentlich ſparſam 
wirtſchaftete, ſo daß die Eltern Manilos, die gegen die Heirat 
geweſen waren, anfingen zu glauben, ihr Schwiegerſohn ſei doch 
ein ordentlicher Menſch. 

Tommaſo aber hatte nicht die Abſicht, in Italien bei ſeiner 
Frau zu bleiben, er wollte nach Amerika, um dort das Geld 
beſſer und unbeauffichtigt an den Mann bringen zu können. Und 
eines Tages war er richtig fort, ausgerückt, abgefahren, keiner 
wußte wohin. Man dachte, ein Unglück ſei ihm zugeſtoßen, be⸗ 
nachrichtigte die Polizei, 

ſuchte ein halbes Jahr. 
Da kam aus Amerika ein Brief mit der Nachricht, Tommaſo 
habe ſich beſtens eingelebt, ſei auf dem Wege, eine glänzende 
Stellung zu bekommen und werde Manila nachkommen laſſen, 
ſobald der Vertrag perfekt ſei. 8 

Zwar waren die Eltern etwas ſteptiſch, weil fie ſich nicht 
denken konnten, daß jemand eine glänzende dotierte Stellung 
erhalte, der noch nie im Leben gearbeitet habe; aber Manila 
war froh und glücklich, und ſchrieb, ſie werde ſofort nachkommen, 
ſobald er es befehle. Da er weder befahl, noch jemals etwas von 
ſich hören ließ, fuhr ſie unaufgefordert hinüber, um ſehr bald 
die Entdeckung zu machen, daß Tommaſo weder eine Stellung 
habe, noch etwas arbeite, noch ſich über ihre Ankunft ſreue. Ja 
er benahm ſich derart unglaublich zu der Frau, deren ganzes 
Vermögen zu vergeuden ihm bereits in kurzer Friſt gelungen war, 


„Joachim!“ kreiſchte die Majorin, „wie gräßlich! Ich will 
nach Hauſe!“ 

Herkens machte eine e Verbeugung gegen Herrn Will 
und führte die beiden bleichgewordenen Damen aus dem 
Speiſeſaal. N 

Der Paſtor erreichte mit Mühe die Veranda und lehnte 
ſich weit hinaus. Ihm war alles gleichgültig, wenn er ſich nur 
raſch dieſes Abendeſſens wieder entledigen konnte. 

Herr Will hockte in ſeinem Lehnſtuhl und huſtete ſich halb 
zu Tode vor Lachen. 3 

Am nächſten Morgen kam der lahme Franz mit einem ver⸗ 
ſchloſſenen Henkelkorb vom Berg herunter. Er ging ins Paſtorat 
und überreichte dem geiſtlichen Herrn den vergnügt miauenden 
weißen Kater. In der Herlensvilla lieferte er die graue Puſſy 
ab, und Frau von Rubin bekam ihre Buntgefleckte zurück. 

Und überall richtete er mit plärriger Stimme aus: „Der 
gnädige Herr läßt ſagen, es waren Karnickel!“ 


6. 


daß ſie mit einem der nächſten Dampfer wieder nach Italien 
zurückkehrte. 5 

Unterwegs erkrankte ſie, und weil ſie vor Angſt und Scham 
ihren Eltern nicht vor die Augen treten wagte, begab ſie ſich 
in ein Hoſpital, und ſchrieb ihrem Manne, er ſolle ihr helfen, 
Geld ſchicken, ſelbſt kommen, kurzum — ſich ihrer annehmen. Und 
was ſie nicht erwartet hatte, geſchah: Tommaſo ſchrieb einen vor 
Diebe und Glück triefenden Brief, verſicherte ſie ſeiner unerechüt⸗ 
terlichen Lebe, und kündigte an, er werde mit zwei der beiten 
Neuhorker Aerzte an ihr Krankenbett eilen. Wer nicht eilte, war 
Tomwaſo. Statt deſſen kam ein kleines Paket mit einem Zettel. 

Do rauf ſtand, es ſei ihm gelungen, eine wundertätig: Medi⸗ 
zin für teures Geld aufzutre eben, die ſofort jede Krankheit aus 
dent Körper treibe. Allerdings müſſe dieſe in der Einſamkeit 
eingenommen werden, und zwar ſchlug er ihr die Quelle des Val 
Grande vor, die hoch in den Bergen im dichten, finſteren Walde 
liegt, wo keines Menſchen Fuß wochenlang die einſamen Pfade 


betritt. 
„Verbreune dieſen Zettel ſofort!“ 
ſtand ganz unten mit Bleiſtift gekritzelt. 

Manila, hocherfreut, daß ihr Mann jo für ſie ſorge, erhob 
ſich vom Krankenbett, beſtieg einen Wagen, ließ ſich in den Hoch⸗ 
wald fahren, und ging dann zu Fuß bis zur angegebenen Quelle, 
wo fe niederkniete, das Fläſchchen austrank, und auf der Stelle 
tot umſiel. Den Zettel hatte fie zu verbrennen vergeſſen oder 
wollte es erſt nachher tun. So fand man ſie, allerdings erſt 
nach Wochen, und es dauerte lange, bis man die Perſon der 
Toten identifiziert hatte. Sofort wurde die Neuyorker Polizei 
benachrichtigt und angewieſen, den Mörder zu verhaften; aber 
das Kabel war ſchneller geweſen, und der Italiener hatte bereits 
das Weite geſucht. 

Das war im Mai 1926, zwei Jahre vergingen, und Manila 
ruhte ſchon lange unter der Erde, da gelang es endlich, Tommaſo 
in Uruguay zu verhaften, wo er als Kellner in einer Hafenkneipe 
von Montevideo arbeitete. Zurzeit ſchwimmt er bereits auf dem 
Ozean, wohlverwahrt in der Kabine eines Schiffes, und ſieht 
feiner Aburteilung entgegen für ein Verbrechen, das man in 
Italien den „Mord aus der Entfernung“ nennt. 5 


„7 


wird ſuperarbitriert 
Von Jaroſlar Haſek. 


Schwejt 


In jeder Armee gibt es Lumpen, die nicht dienen wollen. 
Es ijt ihnen lieber, wenn ganz gewöhnliche Ziwilmameluken aus 
ihnen werden. Dieſe geriebenen Kerle beſchweren ſich beiſpiels⸗ 
weiſe, daß ſie einen Herzfehler haben, obwohl ſie vielleicht nur 
an Blinddarmentzündung leiden, wie die Sezierung ergibt. Auf 


ſolche und ähnliche Weiſe wollen fie ſich ihren militäriſchen 
Pelichten entziehen. Aber wehe ihnen! Noch gibt es eine Super⸗ 
erhitrierungsfommiflion, die ihnen gehörig zur Ader läßt. So 
ein Kerl beklagt ſich, daß er einen „Plattfuß“ Hat. Der Regi⸗ 
mentsarzt verordnet ihm Glauberſalz und ein Klyſtier und der 
„Plattfuß“, „Nichtplattfuß“ läuft hin und her als hätte man 
ihm den Kopf in Brand geſteckt und am Morgen ſperrt man ihn 
ein. R 
Ein anderer Falott klagt, daß er Magenkrebs hat, man legt 
ihn auf den Operationstiſch und ſagt ihm: „Bei vollem Bewußt⸗ 
jein den Magen öffnen.“ Bevor man ausgeſffrochen hai, ijt der 
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Magenkrebs verſchwunden, und der durch ein Wunder geheilte 
wandert in den Arreſt. 8 

Die Superarbitrierungskommiſſion iſt eine Wohltat für die 
Armee. Gäbe es ſie nicht, würde ſich jeder Wehrpflichtige krank 
und den Torniſter zu tragen ungeeignet fühlen. Superarbitrie⸗ 
rung iſt ein Wort lateiniſchen Urſprungs. Super — über, arbi⸗ 
trate prüfen, beobachten. Superarbitrierung alſo „Ueberprüfung“. 

Gut war der Ausſpruch eines Stabsarztes: „So oft ich einen 
Maroden unterſuche, tue ich dies mit der Ueberzeugung, daß man 
nicht von einer „Superarbitrierung“ (Ueberprüfung) ſprechen ſoll 
ſondern von „juperdubitare” — „Ueberzweifeln“, ob der Kranke 
nicht geſund iſt wie ein Fiſch. Von dieſem Prinzip gehe ich auch 
aus. Ich verordne Chinin und Diät. Nach drei Tagen bittet er, 
man möge ihn um Himmelswillen aus dem Spital entlaſſen. 
Und wenn jo ein Simulant inzwiſchen ſtirbt, tut er dies abſicht⸗ 
lich. um uns zu ärgern, und damit er ſeinen Schwindel nicht ab: 
ſizen muß. Alſo „ſuperdubitare“ und nicht „ſuperarbitrare“. An 
jedem bis zum einem letzten Atemzug zweifeln.“ 
Als man den braven Soldaten Schwejk 
wollte, beneideten ihn alle in der Kompagnie. 

Der Gefängnisprofoß, der ihm das Mittageſſen in den Arreſt 
brachte, ſagte ihm: „Du Saukerl, du, du haſt Glück. Du wirſt 


fuperarbitrieren 


nach Haus gehen, wirft jugerarbitriert werden was Zeug Hält“, 


Aber der brave Soldat Schwejk antwortete ihm: „Melde ge: 
horſamſt, das geht, bitte nicht. Ich bin geſund wie ein Fiſch 
und will Seiner Majeſtät dem Kaiſer bis zu meinem leßten 
Atemzug dienen.“ 

Mit einem glücklichen Lächeln legte er ſich auf das Kapalet. 
1 meldete dieſe Aeußerung Schwejks dem Tagesoffizier 
Müller. Rn V 
Mäller knirrſchte mit den Zähnen. „Den Lumpen werden wir 
nores lehren“ rief er, „er ſoll nicht meinen, daß er beim Militär 
bleiben kann. Er muß zumindeſtens Flecktyphus bekommen, ſelbſt 
wenn er davon verrückt werden ſollte.“ 


Inzwiſchen erklärte Schwejk einem eingeſperrten Kompagnie⸗ 


komeraden: „Ich werde S. M. dem Kaiſer bis zum letzten Atem⸗ 


man 


= 


zuge dienen und niemand darf mich vom Militär wegjagen, nicht 
einmal, wenn der Herr General käme und mir einen Tritt in den 
Hintern geben möchte. Ich möchte zu ihm zurückkommen und 
möchte ſagen: Melde gehorſamſt, Herr General, daß ich S. M. 
dem Kaiſer bis zum letzten Atemzug dienen will und daß ich zur 
Kompagnie zurückomme. Und wenn man mich hier nicht wollen 
möchte, melde ich mich zur Marine, damit ich wenigſtens auf dem 
Meer S. M. dem Kaiſer diene. Und wenn man mich dort auch 
nicht wollen möcht und der Herr Admiral mich auch dort in den 
een kieken möcht, weil ich S. M. dem Kaifer in der Luft 
iene.“ 
In der ganzen Kaſerne glaubte man jedoch aufrichtig daß 
den braven Soldaten Sweik vom Militär forte 
jagen würde. Am dritten Juni holte man ihn mit einer Bahre 
im Arreſt ab, band ihn nach einem wütenden Widerſtand mit 
Riemen an die Bahre feſt und trug ihn ins Garniſonſpital. Ueber⸗ 
all, wo man ihn vorübertrug, ließ ſich von der Bahre herab ein 
patriotiſches Loſungswort vernehmen. „Soldaten, helft mir, ich 
will Seiner Majeſtät dem Kaiſer weiter dienen.“ 
Man ſchaffte ihn auf die Abteilung für ſchwere Erkrankungen 
und Stabsarzt Janſa unterſuchte ihn flüchtig. „Du haſt eine ver⸗ 
größerte Leber und ein Fettherz, Schwejk, weit haſt du's gebracht, 
wir müſſen dich vom Militär nach Hause ſchicken.“ 

„Melde gehorſamſt,“ ließ ſich Schwejk vernehmen, daß ich ge⸗ 
ſund bin wie ein F ' 
pagnie will und daß ich Seiner Majeſtät dem Kaiſer treu und 
ehrlich dienen wer’, wie es ſich für einen ordentlichen Soldaten 
ſchickt und gebührt.“ 

Man verordnete ihm ein Klyſtier, und als es ihm der Sani⸗ 
tötsſoldat Ruſchin Boſchkowsky verabreichte, da ſagte der brave 


Soldat Schwejk in dieſer heiklen Situation würdevoll: „Bruder, 


will Seiner Majeſtät dem Kaiſer bis zum 


ſchon mich nicht, wenn ich mich nicht vor den Italienern gefürch⸗ 
tet hab', fürcht' ich mich auch vor deinem Klyſtier nicht. Ein 


Soldat darf ſich vor nichts fürchten und muß dienen, das merk 
P dir.” 


Dann fuhr man ihn hinaus und auf dem Abort bewachte ihn 
ein Soldat mit einem geladenen Gewehr. 

Hierauf brachte man ihn wieder zu Bett, und der Wärter 
Botſchkowsky ging um ihn herum und ſeufzte: Verdammt noch ein⸗ 
mal, haſt du Eltern?“ 

Ja “ 


„Von hier wirſt du wohl kaum herauskommen, du Simu⸗ 
nt.“ 


Der brave Soldat Schwejk verſetzt ihm eine Ohrfeige. 


iſch. Was möcht, melde gehorſamſt, die Urs 
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mee ohne mich anfangen? Melde gehorſamſt. daß ich zur Kom⸗ d 


| 


105 „Ich bin ein Simulant? Ich bin vollkommen geſund und 


letzten Atemzug 
dienen.“ 
Man legte ihn in Eis. Drei Tage war er in Eiskonpreſſen 


eingepackt und als der Stabsarzt kam und ihm ſagte: „Nun, 


Schwejt, du wirſt halt doch vom Militär nach Haus gehen“, er: 


klärte Schwejk: „Melde gehorſamſt, Herr Stabsarzt, daß ich fort⸗ 


während gefund bin und weiterdienen will.“ 


Man legte ihn abermals in Eis und zwei Tage darauf ſollte 
die Sup erarbitrierungskommiſſion zuſammentreten und ihn für 
immer von ſeinen militäriſchen Pflichten befreien. 


Einen Tag bevor dieſe Kommiſſion zuſammentrat, als fein 


0 h Entlaſſungsgeſuch bereits ausgefertigt war, deſertierte der brave 
Soldat Smeit aber aus der Kaſerne. 


Um S. M. dem Kaiſer weiterdienen zu können. mußte er 


flüchten. Vierzehn Tage lang hörte man von ihm kein Wort. 


Wie groß war aber die Ueberraſchung aller, als der brave 


. Soldat Schweijt vierzehn Tage ſpäter bei Nacht vor dem Kaſer⸗ 


R ehe auftauchte und der Wache mit jeinem ehrlichen Lächeln auf 


runden Geſicht meldete: „Melde gehorſamſt, daß ich mit ein⸗ 


ſperxen laſſen will, weil ich deſertiert bin, damit ich S. M. dem 
KAaiſer bis zum letzten Augenblick weiterdienen kann.“ 


Sein Wunſch wurde erfüllt. Man brannte ihm ein halbes 
a | 


Jiiahr auf. 
Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Tſchechiſchen von Grete 
. 8 Reiner) 


ein Volk des Elends. — Ehrbegriſſe und Gerichts: 
barleit. — Ein Menſchenfreſſerprozeß. 5 


In Kaſchau (Ungarn) beginnt demnächſt ein Prozeß 
gegen 103 Zigeuner. Die Vorgeſchichte dieſes Proz ſſes 
reicht bis in den Dezember 1927 zurück. Damals wurde 
in der Nähe von Kaſchau ein Kaufmann, in feinem 
Blute liegend, aufgefunden. 
ſchaft richtete ſich ſofort auf die Bande des Zigeuner, 


Der Verdacht der Täter⸗ 
Zöuptlings Alexander Filke. Der Verdächtige wurde dies nur innerhalb der einzelnen 


Der Mörder 


wider Willen 


Novelle von Axel Rasmuſſen. 


Er ja; an dem offenen Fenſter des Straßenbahnwagens, der 
ihn aus der Stadt nach jeiner in einem Vorort gelegenen Woh⸗ 
nung führen ſollte. Es war Mitternacht und er war müde und 
abgeſpannt. Dennoch verſuchte er bei dem matten und unange⸗ 
nehmen Licht zu leſen — er las immer, nur um zu vergeſſen, wie 
einſam, wie verloren und fremd er in dieſer Stadt lebte, ohne 
Freunde, ohne Geliebte — nur Arbeit und wieder Arbeit. 

Als die Bahn den Außenring der Stadt verlaſſen hatte, ſog 
er mit einem unbeſchreiblichen Behagen die warme, nach Gras 
und Erde duftende Luft ein, die von draußen hereinſtrömte. Es 
war ſpäter Sommer, aber fo warm, fait ſchwül, als wäre es Juli. 
Hier draußen, dicht vor dem plötzlich abbrechenden Häuſermeer, 
dehnten ſich noch Aecker und Wieſen, gar nicht weit ab gab es 
ſogar ein dicht bewachſenes Gehölz. Man ſpürte den Geruch der 
Kiefernnadeln, obgleich man nichts von der Landſchaft erkennen 
konnte, die da dunkel und geheimnisvoll an den hellen Wagen⸗ 
fenſtern vorüberglitt. Irdendwo an dem ſchwarzen Himmel ſtand 
ein matter und zarter Lichtſchein — der Mond quälte ſich durch 
eine ſchwere und ſchwarze Wolkenwand hindurch. 

Einmal, als der Wagen an irgendeiner Stelle ein paar Se⸗ 
kunden gehalten hatte, zwang ihn etwas, von dem Buche, das 
ihn gar nicht feſſelte, aufzuehen. Und er entdeckte auf dem gegen⸗ 
überliegenden Sitzplatze ein Mädchen, das vorher nicht dageweſen 
war Sie mußte alſo wohl eben erſt eingeſtiegen “ein. Er 
muſterte ſie ſcheu. Ein ſchmales, bräunliches Geſicht, große braune 
und ernithafte Augen, über denen ſich die ſtarke Brauen wie 
hohe Bogen wölbten, feingliedrige und ſorgfältig gepflegte 
Hände und — wie er mit einem bodenwärts ſtreifenden Blick 
feifitellte — ſchlanke wohlgeformte Feſſeln. Sie war mit geſuchter 
Einfachheit, aber überaus vornehm und gut angezogen, ein ſchie⸗ 
fergraues Koſtüm und unter der halboffenen Jacke eine leichte 
Bluſe aus roter Seide. „Zwanzig Jahre,“ konſtatierte er, ihr 
Bild in ſich hineintrinkend. Wie ſchön doch fo ein feines gepfleg⸗ 
zes Weſen ausfieht, jo duftig und jo betörend in der bezaubern⸗ 
den Rhythmik ſeines Gliederbaues, wie ein Märchen, wie der 
Sommer ſelbſt. Und wir, wir Männer — noch im beſten Falle 
ſind wir tolf atſchige und ungefüge Bären.” 

Er wurde fait traurig bei die er Vorſtellung umd er ſtreichelte 
ſie mit ſeinen Blicken. Da beugte ſie ſich einen Augenblick vor, 
um irgend etwas an ihren Schuhen in Ordnung zu bringen, und 
für eine Sekunde Flüchtigkeit ſah er unter dem ſich etwas ver⸗ 
ſchiebenden Ausſchnitt ihres Kleides den Anſatz ihrer Bruſt, — o 
nur ganz wenig, nur eine ſchattenhaft angedeutete Kurve, eine 
ganz ſchüchterne Wölbung auf der matten, bräunlichen Haut, ein 
beinahe rührend anmutendes Symbol ihres Weibtums. Es war 
ein Augenblick, ſchon lehnte ſie ſich wieder korrekt und ein bißchen 
gelangweilt an die Rückenlehne ihres Sitzes, doch genügte dieſer 
eine blitzſchnelle Blick, dieſe ſo keuſche und unbewußte Enthüllung, 
um ihm alles Blut ins Herz zurüdzujagen. Er wurde blaß — 
irgend etwas, was lange in ihm geſchlafen, was er durch Jahre 


und Jahre mühſam oder manchmal auch leicht, mit einem einzigen 
Ruck ſeines Willens unterdrückt hatte, reckte plöglich in ihm hoch 
— rieſengroß! 


Irgendeine geheimnisvolle, unergründliche Sehn⸗ 


durſtig, daß der eines Eckchens Frauenhaut mich derart 
zu erſchüttern vermag.“ Und er griff, um ſich abzulenken, mit 
einer harten und ungeſchikten Bewegung nach ſeinem Buch und 
verſuchte zu leſen. Doch die Buchſtaben begannen einen irrſinni⸗ 
gen Tanz auf dem Papier und ganz vergeblich bemühte er ſich, 
irgend etwas zu verſtehen, Mit einem reſignierten Seufzer legte 
er da das Buch beiſeite und ſchloß die Augen. Aber auch jetzt 
ſah er nur dieſe ſchattenſüße, feine Kurve, dieſe Andeutung einer 
faſt kindlich zarten und kleinen Mädchenbruſt. Da hob er ver- 
zweifelnd die Lider — klar und ernſt ſtand vor ihm das Antlitz 
des Mädchens, und er trank die ſanfte Rundung dieſer Linien 
um Wangen und Kinn wie ein entzückendes Geheimnis in ſich 


‚ hinein. Ja, und dann, als ſie einmal balb abweſend und träu⸗ 


meriſch lächelte, irgendeines freundlichen Erlebniſſes gedenkend —, 


Bergänglichteir 
Von Hermann Hefe 


Vom Baum des Lebens fällt 

Mir Blatt um Blatt. 

O taumelbunte Welt, 

Wie machſt du ſatt, 

Wie machſt du ſatt und müd, 

Wie machſt du trunken! 

Was heute noch glüht, 

Sit Bald verſunlen. 

Bald klirrt der Wind 

Ueber mein braunes Grab. 

Ueber das kleine Kind 

Beugt ſich die Mutter herab. 

Ihre Augen will ich wiederſehn, 
Ihr Blick iſt mein Stern, 

Alles andre mag gehn und verwehn, 
Alles ſtirbt, alles ſtirbt gern. 

Nur die ewige Mutter bleibt, 

Von der wir kamen, 

Ihr ſpielender Finger ſchreibt 

In die flüchtige Luft unjte Namen. 
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verhaftet und geſtand, an der Tat beteiligt zu ſein. Im 
Verlaufe der dann vorgenommenen Vernehmungen ergab 
ſich, daß Filke mit ſeiner Bande viele Menſchen auf dem 
Gewiſſen und feine Offer mit ſeinen Komplizen regel⸗ 
recht aufgefreſſen hat. Insgeſamt ſollen fünf Menſchen 
von den Zigeunern umgebracht und verzehrt worden ſein. 
Vier Weiber, die an dem furchtbaren Verbrechen beteiligt 
ſind. beteuerten bei ihrer Vernehmung weinend, daß ſie 
durch Schläge gezwungen worden ſeien, das auf Karren 
in das Zigeunerlager gebrachte Menſchenfleiſch zuzube⸗ 
reiten. Der älteſte der an den Taten beic:figien Zigeu⸗ 
ner iſt 22, der jüngſte 16 Jahre alt. Sie können weder 
«jen noch ſchreiben, haben nie eine Schule beſucht und 
ſind vollſtändig verwildert. Der ermordete Menſch iſt 
ihnen nicht mehr als das geſchlachtele Tier. 

Mehr noch als Sprache, Dichtung and Muſik verbindet die 
Zigeuner ihre altüberlieferte Volksſitte. Allerdmings iſt auch 
Stimme der Fall. Denn bei 
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da entdeckte er, daß ſie einen ſchön gepwungenen Mund hatte. 
edel geformte und blutend rote Lippen. „O, ich muß dieſe Lippen 
einmal küſſen,“ ſtammelte er in ſich hinein, und ſeine heißen 
Augen bettelten um ein Glück, das er ſich nicht mehr auszumalen 
dermochte, jo lange war es her, jeit zum letzten Male ein Mäd⸗ 
hen an ſeinem Halſe gehangen hatte. Da begegnete — zufällig 
— ihr Blick dem ſeinen und ſie erſchauderte unter der Gier und 
dem brennenden Begehren, das ihr aus ſeinen Augen enigegen: 
ſprang. 

Aber er errötete nicht mehr. Er hatte die Hände ineinander 
verkrampft, bis die Fingernägel tiefe Kerben ins Fleiſch ſchnitten 
und dachte nur immer: „Küſſe mich, du mußt — du mußt — wir 
ſind ja allein im Wagen. Helfe mir doch, ſei gnädig, küſſe mich 
0 oh!“ 

Aber dann hielt auch ſchon der 
abgelegenen kleinen Villenkolonie und fie ſtand ſehr raſch, 
etwas ängſtlich und wie erlöſt auf und rauſchte an ihm vorbei 
jo nah, daß er den Duft ihrer Haut zu ſpüren wähnte, und ſtieg 
aus. Und er hätte eigentlich noch weiterfahren müſſen, denn er 
war ja noch nicht zu Haufe. Aber, dann, als der Wagen ſchon 
losging, kam ein verzweifelter Entſchluß über ihn, und er ſprang 
hinaus, das Buch zurücklaſſend, und wäre faſt geſtürzt beim Ab⸗ 
springen. Da ſtand er nun auf dem Felde, das Blut jung und 
rcuſchte in feinen Adern, und er keuchte wie nach einer ſchweren, 
gewaltſamen körperlichen Arbeit. 

Aber nicht länger als drei Sekunden oder kaum ſopiel 
ſtand er neben dem Schienenſtrang. Der Mond hatte inzwiſchen 
die vorwitzigen Wolken, die ihn behindert hatten, verſcheucht und 
die ganze Landſchaft lag ſtill und zärtlich in feinem mehmütigen, 
lilberweißen Licht. In dieſem Licht aber ging eilig und faſt 
laufend das Mädchen. Sie war wohl ſchon hundert Schritte oder 
mehr noch von ihm entfernt, dennoch, als ſie plötzlich ihr Haupt 
wandte, glaubte er zu erkennen, wie ſie erſchrak und wie ihr Ant⸗ 
lit aſchgrau wurde. Oder ob es nur eine Täuſchung war? Im 
ſelben Augenblick aber ward ihm bewußt, daß er fie erreichen 
mußte, noch vor den Häuſern dort, daß ſie ihm verloren ſei, wenn 
ihm dieſes nicht gelänge. Da ſprang er an wie ein Tiger und 
lief, als ginge es um ſein Leben. Sie hatte nicht nötig ſich 
umzuſehen. Sie hört e das dumpfe Aufſchlagen ſeiner Schuhſohlen 
auf dem weichen Landweg, und das Grauen hetzte ſie vorwärts, 
den Häuſern entgegen. 

Er merkte wohl, daß die Angſt in ihrem Herzen ſaß, und ſie 
tat ihm unſäglich leid. Gern hätte er ihr helfen, ihr zurufen 
wollen: Beruhige dich, ich tue dir ja nichts zu leide — ich will 
dich nur einmal küſſen! Aber er konnte nichts ſagen, er hatte 
nicht Zeit dazu — er mußte ſie ja einholen, mußte laufen. Zehn, 
zwanzig Schritt vor dem nächſten Hauſe hatte er ſie erreicht, griff 
nach ihrem Nacken, um ihren Kopf zu ſich herüberzubiegen. Sie 
ſchrie gellend um Hilfe, aber da ſie merkte, daß es kein Entrinnen 
mehr gab. ſchlug ſie ihm in ihrer Todesangſt die geballte kleine 
Mädchenfauſt ins Geſicht. Zwei, drei Tropfen Blut ſickerten über 
ſeine Wange. Er ſpürte nichts davon — er ſpürte nur, daß er 
dieſen Mund zum Schweigen bringen müſſe, wenn er ihn endlich 
in Ruhe küſſen wollte. Halb mechaniſch, noch keuchend vom allzu 


Wagen an irgendeiner etwas 


eine Glieder leiſe, aber 2 5 raſchen Lauf ſchloß er beide Hände um ihren Hals, um fie am 
3 ie arm muß ich geworden fein,“ | weiteren Ruſen zu verhindern. Sie wehrte ſich verzweifelt, öffnete 
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Mund. Da, aufgeregt durch das Zucken dieſes jungen, ſchönen 
Mädchenkörpers unter ſeinen Fingern, drückte er feſter zu. Plötz⸗ 
lich röchelte ſie dumpf, taumelnd ſuchte ſie Halt, dann wurde ihr 
Leib ſeltſam ſchwer und ſank plötzlich wie eine lebloſe Maſſe zu 
Boden. . 

Einen Augenblick lehnte er zitternd, erſchöpft und halb be⸗ 
wußtlos an einem Baum. Wo war er bloß? Vor ſeinen 
Augen kreiſte ein ungeheures purpurrotes Rad. Dann plötzlich 
kam ihm die Erkenntnis. „Lieber Gott,“ ſtöhnte er und nochmals 
„lieber Gott“. Die Silben krochen gräßlich langſam über ſeine 
Lippen wie Kröten. Nun aber, jählings warf er mit einer er⸗ 
ſchütternden Bewegung beide Hände vor ſein Antlitz und fiel nie⸗ 
der über die Leiche des Mädchens, wie ein Erſchlagener. 


In neuerer Zeit wird die Achterklärung bei dem „Rano⸗ 
motſchel“ (Zigeunervolk) etwas milder gehandhabt. Und mie 
ſchon erwühnt, ſcheint der Hauptmann nur noch ſoweit Macht und 
Achtung zu beſitzen, als er die Vollziehung der alten Stammes: 
geſetze beſorgt. Im übrigen führt wie ber allen Kulturvpölkern 
der Familienälteſte das Wort, wobei allerdings den alten Wei⸗ 
bern eine gewichtige Stimme eingeräumt wird. Das Aufgeben 
von Sit: und Sprache bedeutet immer den nationalen Unter⸗ 
gang eines Volkes! Dabei war die nationale Organiſation der 
Zigeuner immerhin ein Schutz vor Demoraliſierung. Darum ift 
die Entnationalifierung der Zigeuner zu bedauern. Sie bedeutet 
das Herabſinken einer wilden aber edlen Raſſe zu den unterſten 
Schichten einer verelendeten Kulturbevölkerung. 


Engelbert Wittich. 


— — 


Luſtige Ecke 


Kolleginnen. „Die Bierenſtein braucht im Monat für 150 
Mark Schönheitsmittel und ſieht immer gleich abſcheulich aus.“ 
Be das will ich nicht fagen, haſt du fie ſchon mal ganz ohne 
geſehen?“ 


* 


N Ein vorteilhafter Klient. Bürokrat: „Ich möchte mein Le⸗ 

ben verſichern.“ — Verſiche rungsagent: „Mit dem größten Vers 
gnügen. In Vnbetracht der unverwüſtlichen Lebenszähigkeit 
| Ihrer Gattung können wir Sie ſogar nach einem verbilligten 
Tarif verſichern.“ b 


nenne 


Freigewertſchaftliche Nundſchau 


Wer provoziert den Streik? 


Aus einzelnen Nachrichten ſind unſere Leſer über den 
Verlauf der Lohnverhandlungen im Bergbau unterrichtet. 
Wer noch jetzt glaubt, 4 dieſer Lohnbewegung die 
Bergarbeiter irgendwelche 
nicht zu helfen. Aber der Ausgang iſt ſchon heute klar, man 
wird einige Prozent Lohnerhöhung 92 ü „wie dies eit 
Jahren ſo in unſerem Gebiet üblich iſt. Dieſes Spiel 
ind wir gewohnt und es kann nicht anders ſein, jo lange 
die gewerkſchaftliche Arbeitsgemeinſchaft an Me bisherigen 
Taktik feſthält und ſich den Gang der Exeigniſſe von den Ar⸗ 
beitgebern diktieren läßt, die ja den beſten von der 
Regierung erhalten, deren Vertreter genau die gleiche Taktik 
des Abwartens, Hinauszögerns und ſchließlich des Schieds⸗ 
ſpruches betreibt, dem ſich die Arbeiter einfach zu unterwer⸗ 
fen haben. Das war nur möglich, daß man die Konjunktur 
während des engliſchen Bergarbeiterſtreiks nicht ausgenützt 
hat und nachträglich immer Erwartungen ſeitens der Regie⸗ 
rung hegte und nicht zur Offenſive übergegangen iſt. n 
erinnert ſich in der gewerkſchaftlichen. Arbeitsgemeinſchaft 
reichlich Ipät der Betriebsräte, die noch am eheſten in der 
Lage find, die Entwicklung der Betriebe zu beurteilen. Erſt 
wenn Not am Mann iſt und man nicht mehr weiß, wie ein 
Ausgang zu finden iſt, ruft man Betriebsrätekonferenzen 
zuſammen, die aber an dem faktiſchen Stand der Lohnver⸗ 
handlungen nichts mehr zu ändern vermögen. And auch 
die neueſte Kampfanſage der Arbeitsgemeinſchaft wird ver⸗ 
»uffen, denn an ihre Parole hält ſich ſowieſo kein Arbeiter 
mehr, hinzukommt, daß ſich die einzelnen Richtungen über 
die Taktik ſelbſt ya: einig find und zum Schaden der Ar- 
beitnehmer jind ſich die Arbeitgeber immer einig und wiſſen, 
daß fie das beſſere Geſchäft ma werden. 

Auch während dieſer Lohnbewegung ſind eine Reihe 
von Fehlern begangen worden, die nur dem Arbeitgeber 
zum Vorteil gereichen. In Verkennung des Klaſſenkampfes 
in der heutigen Wirtſchaftsperiode haben die Gewerkſchaf⸗ 
ten nur zu ſehr an der Arbeitsgemeinſchaft gehangen und 
ſich von der Ausgleichspolitik leiten laſſen, die bei 
einzelnen e nationaler Bedingungen 
‚annahm, über deren Wert für die Arbeiterſchaft kein Streit 
erhoben werden ſoll. Aber wo man nationale Voraus⸗ 
ſetzungen ins Gebiet der Arbeiterforderungen zieht, iſt ſtets 
ſicher nur ein Schaden zu Laſten der Arbeitnehmer zu er⸗ 
warten. Als einmal im Oktober 1924 die Arbeiterſchaft 
geſchloſſen hinter den Gewerkſchaften ſtand, hat man dieſe 
Situation ungenützt gelaſſen, iſt auf den Kommuniſten⸗ 
ſchwindel reingefallen mit dem Erfolg, daß ſeit jener Zeit 
die Gewerkſchaften nicht mehr als forganiſationen ge⸗ 

n das Arbeitgebertum angeſehen werden. Und aus jenem 
Verſagen der gewerkſchaftlichen Arbeits gemeinſchaft re⸗ 
ſultieren alle kommenden Lohnbewegungen, beziehungsweise 
deren Ergebnisloſigkeit. Jeder ehrlich denkende Ge⸗ 
werkſchaftler muß zugeben, daß die bisher erreichten Lohn⸗ 
m erhöhungen nie der wachſenden Teuerung 0 60 folgt 
find und fie im Laufe der Zeit nocheine Herab Ira 
der Lebensbedingungen mit ſich brachten. Einmal iſt man 
dem Kampf aus dem W. gegangen und dies rächt ſich 
bitter, wird auch nicht ſo ll überwunden, beſonders nicht 
dann, wenn die heutige Kohlenkriſe noch längere Zeit hin⸗ 
durch währt. Hinzukommt, daß der polniſche Bergarbeiter⸗ 
verband, Klaſſenkampfrichtung, ſich zu einer ungelege⸗ 
nen geit von der Arbeitsgemeinſchaft entfernte und ſo die 
ö Arbeitgeber ungewollt einen Helfer für ihren Standpunkt 
| erlangt haben. Dann hat man einen Proteſtſtreik ausgerufen, 
5 der leider nicht befolgt wurde, En nicht von klaſſenbewu 
f ten Arbeitern, und ſchließlich ſtellte ſich ſogar die gewerk⸗ 
ſchaftliche Arbeitsgemeinſchaft gegen ihn, ſtatt ſich die 
f Dinge zu überlegen und den Arbeitern freie Hand zu geben, 
wenn man ſchon nicht dieſen Proteſtſtreik hat unierſtützen 
wollen. Fhrerſeits haben nun die Arbeitgeber jederzeit 
das beſte Argument in der Hand, daß die Arbeiter nicht 
ſtreiken wollen und daß nur die Gewerkſchaften die Treiber 
ſind. Einen ſolchen Vorwurf, daß die Gewerkſchaften die 
Treiber find, nehmen wir gernauf uns denn es iſt 
oberſte Aufgabe der Gewerkſchaften für die Beſſerung 
der Lebensbedingungen Sorge zu tragen, ungehindert 
deſſen, ob es den Arbeitgebern paſſend erſcheint. Aber man 
muß ſich auch eine günſtigere Zeitperiode dafür aus⸗ 
ſuchen, den Arbeitgebern die Taktik aufzwingen und 
nicht durch langes Warten und Abwarten ſich ſelbſt in eine 
kritiſche Situation bringen. Seit Januar 1 der Arbeit⸗ 
geberverband und die Regierung mit den Lohnverhandlun⸗ 
gen, es wird nichts Geſcheutes daraus, weil man weiß, daß 
der oberſchleſiſche Arbeiter ſich damit abfinden wird. Und 
ſo lange die Arbeiter nicht wieder ihren harten Willen 
zeigen und in den Streik treten, ſo lange dürfen ſie nicht er⸗ 
warten, De man ihren Forderungen nachgeben wird. Das 
iſt der größte Fehler der gewertſchaftlichen Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft, daß fie ſich mit Schiedsſprüchen abfindet, ſtatt 
einmal den Kampf durchzuführen, zu zeigen, daß fie 
Führerin der Arbeiterbewegung iſt. Tut fie das nicht, ſo 
erkennen die Kapitaliſten ihre und behandeln fie 
nicht anders, als ihre Poſition in der Arbeiterſchaft iſt. 
Kommt dann noch eine verfehlte Streikparole, wie die 
des polniſchen Bergarbeiterverbandes, dann iſt das Fiasko 
fertig und die Folgen find leicht erkennbar. Darum hätte 
man Ich in der Arbeitsgemeinſchaft überlegen ſollen, ob man 
der Streikparole in den Rücken fällt. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Taktik, die die polniſchen 
Klaſſenkampfgewerkſchaften begonnen haben, indem ſie zu⸗ 
ps aus der ARE. heraustraten, dann den 
Proteſtſtreit ohne Verſtändigung mit den anderen Gewerk⸗ 
ſchaftsrichtungen ausrieſen, viel zur Schwächung der 
Poſition der n beitragen mußte. Und 
man muß ſagen, daß ſich wiederum in der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft niemand gefunden hat, der der Lage gewachſen 
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war und noch in leßter Stunde einlenkte, um eine ein⸗ 
heitliche Aktion durchzuführen. Die Solidarität, die 


jetzt in einem Aufruf der Arbeitsgemeinſchaft im Bergbau 
fach Ausdruck kommt, ändert doch nichts mehr an der Tat⸗ 
ſache, 5 die Arbeitgeber auf den ſogenannten Kampfes⸗ 
willen pfeifen und einzelne Bergwerke ſogar froh wären, 
wenn der Streik während der Sommermonate ſich auswirkt. 
Wollte man wirklich einen Kampf im Bergbau gegen die 
Provokation der Arbeitgeber, ſo war aber auch 
der Monat März der letzte, wo ein Streik mit Erfolg be⸗ 


rteile haben werden, dem iſt 


endet werden konnte. Heute von Streik zu ſprechen, heißt 
Illuſionen nachjagen, Dinge zu beginnen, die von vornher⸗ 
ein verloren ſind. Wir ſagen dies hier mit großem Be⸗ 
dauern aus, aber wir möchten nicht Erwartungen ausſpre⸗ 
chen, die jetzt, a gänzlich verfahrenen Lage aus⸗ 
ji Ic s los ſind. es ſo gekommen iſt, iſt Schuld der 
Arbeitsgemeinſchaft, ſie hat ſich in keiner Beziehung als 
fähig erwieſen, Lohnbewegungen mit gutem Erfolg zu lei⸗ 
ten. Das ſprechen wir aus, zumal auch unſere Gewerkſchafts⸗ 
kollegen dort ſitzen und leider keine andere Taktik anwen⸗ 
den, als die a ie rung Abwarten — Schiedsſpruch — 
und dann nimmt Kollegen das, was die Arbeitgeber uns 
geben, mehr war nicht zu erlangen! Gewiß, 
ſelbſt hätten die Arbeitgeber auch das nicht zugeüanden, wenn 
es die Arbeitsgemeinſchaft nicht gefordert hätte. Aber dazu 
unterhält man keine Gewerkſchaftsorganiſation, daß ſie ſich 
ihre Taktik von den Arbeitgebern aufzwingen läßt. 


Wandlungen der Sozialpolitik 


Von Reichsarbeitsminiſter Rudolf Wiſſel. 


In früherer Zeit galt als feſtſtehender Lehrſatz, daß hoher 
Lohn gleichbedeutend ſei mit geringer Arbeitsleiſtung, und man 
meinte, daß die Leute um fo weniger arbeiteten, je beſſer es 
ihnen gehe. Dieſe Auffaſſung hat ſich vereinzelt bis in unſere 
Zeit erhalten, obwohl ſchon von der Mitte des 18. Jahrhunderts 
erſtmalig bei Adam Smith ſich die Anſchaffung zur Geltung 
brachte, daß hoher Lohn mit hoher Arbeitsleiſtung verbunden ſei. 
Adam Smith begründete das nicht nur pfychologiſch und phyſio⸗ 
logiſch, ſondern auch aus der Erfahrung. Des ungeachtet meinte 
jedoch noch im Jahre 1876 der preußiſche Handelsminiſter 
Achenbach in einem Erlaß an die Oberbergämter vom 
28. März, daß in der Ermäßigung der Arbeitsgedinge ein Hebel 
zur Steigerung der Arbeitsleiſtungen zu finden ſei. 

Sehr bald ergab ſich das Falſche dieſer Meinung, und 
ſeitdem iſt es wohl Gemeingut jedenfalls der Wiſſenſchaft ge- 
worden, daß zwiſchen der Beſſerung der Arbeitsbedingungen 
und der Lebenshaltung auf der einen Seite und der Arbeits⸗ 
leiſtung, beziehungsweiſe dem Produktionsergebnis, auf der 
anderen Seite die engſten Beziehungen beſtehen. 

Freilich ſind heute dieſe Zuſammenhänge nicht mehr ſo un⸗ 
mittelbar und leicht erſichtlich als vor einem oder zwei Menſchen⸗ 
alter. Damals waren die Arbeitszeiten noch ſo lang, die 
Löhne noch ſo niedrig, daß Verkürzungen der Arbeitszeit oder 
Beſſerungen der Lebenshaltung ſich deutlicher in dem einzelnen 
Leiſtungsergebnis bemerkbar machen konnten. Inzwiſchen 
ſind die Wirkungen mehr unmittelbar und weniger 
augenfällig geworden. Die Arbeitszeiten ſind niedriger, die 
Lebenshaltung hat ſich gehoben. Zudem hat die ſteigende Mecha⸗ 


nifterung des Produktionsprozeſſes dazu geführt, daß der einzelne 


Arbeiter weniger als früher imſtande iſt, ſeinerſeits das Pro⸗ 
duktionsergebnis ausſchlaggebend zu beeinfluſſen. Der Gang der 
Maſchine wird zwar zunächſt in gewiſſem Umfang auf die 
Leiſtungsfähigkeit des bedienenden Arbeiters abgeſtellt, bleibt 
aber im weiteren Fortgang des Prozeſſes meiſt unverändert, 
ganz gleich, ob die Leiſtungsfähigkeit mit dem einmal einge⸗ 


ſchlagenen Tempo Schritt hält. Oft wird ſich in der Annahme, 


daß der die Maſchine bedienende Arbeiter ſich auf fie eingeſpielt 
habe, noch geſteigert. Die Folge iſt vielfach ein übermäßig 
ſchneller Verſchleiß der menſchlichen Arbeitskraft. Dem kann 
durch entſprechende Geſtaltung von Arbeitszeit und Arbeitslohn 
bis zu einem gewiſſen Grad entgegengewirkt werden. Ruhe und 
Erholung, ausreichende Lebenshaltung bringen wenigſtens teil⸗ 
weiſe einen Erſatz der Kräfte. 

Entſprechend den Wandlungen in den Produktionsmethoden 
beſteht die Wirkung der Lohn⸗ und Arbeitszeitpolitik alſo 
heute weniger als früher darin, daß ſie auch die einzelne Ar⸗ 
beitsleiſtung ſichtbar ſteigert, als darin, daß ſie Leiſtungs⸗ 
fähigkeit überhaupt beeinflußt, Arbeitskraft 
und Arbeitsfähigkeit länger erhält, Krank⸗ 
heiten verhindert, körperlicher und geiſtiger Schädi⸗ 
gung entgegenwirkt. Dieſe Erfolge laſſen ſich weniger 
leicht direkt feſtſtellen, ſind aber nicht minder wichtig. Ihre wirt⸗ 
ſchaftspolitiſche Bedeutung iſt kaum geringer als ihre ſozial⸗ 
politiſche. f 

Auf faſt allen Gebieten der Sozialpolitit beſtehen der⸗ 
artige mittelbare Beziehungen zur Arbeitsleiſtung. Selbſt auf 
jolchen, an die man bei der Erörterung dieſer Bezlehungen nicht 
jo ohne weiteres denkt. Ich erwähne nur die Wohnungs. 
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Forderungen des franzöſiſchen Gewerk- 


ſchaftsbundes betreffend eine Referm der 
Arbeiksinſpektion 


Schon früher führte der franzöſiſche Gewerkſchaftsbund (C. 
G. T.) bei ſeinen angeſchloſſenen Organiſationen eine Erhebung 
über die Wünſchbarkeit der Ernennung von Arbeiterdelegierten 
bei der Arbeitsinſpektion durch. Nun iſt er dazu übergegangen, 
adminiſtrative Maßregeln zu befürworten, die den Wünſchen der 
organiſierten Arbeiter in der Praxis gerecht werden können. 
Es ſoll dabei den Beſonderheiten in den verſchiedenen Indu⸗ 
ſtrien ſpeziell Rechnung getragen werden. So fordern die 
Metallarbeiter die Anwendung des Geſetzes betr. die Delegierten 
im Bergbau auf die Fabriken mit ununterbrochener Jeuerung. 
Die Hafenarbeiter verlangen Delegierte in ſämtlichen Häfen, un⸗ 
abhängig von ihrer Bedeutung. Der Oberſte Arbeitsrat hat be- 
reits im vergangenen Jahre dem Wunſch Ausdruck gegeben, daß 
in den gefährlichen und ungeſunden Induſtrien Arbeiterdelegierte 
für die Hygiene und die Sicherheit ernannt werden ſollen. Wird 
dieſe Reform tatſächlich durchgeführt, ſo würde Frankreich neben 
Deutſchland zu den wenigen Ländern gehören, die das Prinzip 
der Arbeiterdelegierten bei der Arbeitsinſpektion in großem Maß⸗ 
ſtabe zur Anwendung bringen. 

Abgeſehen von den oben genannten Reformen ſtrebt die 
C. ©. T. auch nach einer völligen Reorganiſation der Arbeits⸗ 
inſpektion im allgemeinen. Ihre diesbezüglichen Forderungen 
können wie folgt zuſammengefaßt werden: herr der 
regionalen Inspektoren und Erweiterung der Vollmachten der 
Departements⸗Inſpektoren, womit vermieden werden ſoll, daß die 


Nun liegt die Entſcheidung in der Hand der Regie⸗ 
rung. Niemand wird erwarten, daß die Bergarbeiter hier 
ein größeres BR TE erhalten werden. Sprach man 
zunächſt von einer Lohnerhöhung von 30 Prozent, ſo ſind es 
im Laufe der Zeit nur noch 6 Prozent geworden und man 
wird vielleicht gnädig ſein und 8 oder 10 Prozent „unter 
dem Druck“ der Regierung gewährend. Damit es nicht 
zu hoch geht, haben diesmal die Arbeitgeber rundweg er⸗ 
klärt, daß ſie leider nichts zu geben vermögen, ſie ſind 
wieder einmal „am Ende ihrer finanziellen Kraft“, bis ſie 
wieder in ihren Bilanzen mehrere Millionen Dividende 
austeilen werden. Aber das nur nebenbei. Es iſt an 
der Zeit, daß die gewerkſchaftliche Arbeitsgemeinſchaft nach 
ihrem wiederholten Fiasko ihre Taktik ändert und wenn ſie 

ſchon Lohnverhandlungen einleitet, dann die Situation 


Rr 
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Überprüft und auch vor einem Streik nicht zurückſcheut, 
abber nicht dur grohe Worte und ſchöne Geſten, ſon⸗ 
dern in der feſten Abſicht, damit die Notlage 
der Arbeiterſchaft zu beheben. Il. 


* 


4. 
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politik Es kann doch wohl kaum einem Zweifel unterliegen, 
daß dichte Belegung der Wohnung als Folge eines Wohnungs⸗ 
mangels die Leiſtungsfähigkeit der Wohnungsinhaber beeinträch⸗ 
tigt. Die Wohnungszählung des Reiches vom Mai 1927 ergab, 
daß in Deutſchland mindeſtens 71 Millionen Haushaltungen und 
Familien keine eigene Wohnung beſitzen. Zwar ſteht nicht genau 
feſt, wie dieſe Wohnungen im einzelnen belegt find, das aber 
wurde feſtgeſtellt, daß von den Wohnungen mit 1 Raum (ein« 
ſchließlich Küche) jede 20. auch noch mit Untermietern beſetzt if, 
von den Wohnungen mit 2 Räumen jede 11., von denen mit 3 
Räumen jede 6. Bei einer großen Anzahl von 1 bis 2⸗räumigen 
Wohnungen (immer einſchließlich Küche] beſteht dieſer Anter⸗ 
mieter gar in einer ganzen Familie. Daß derartige Verhältniſſe 
von tiefgreifender Bedeutung für die Leiſtungsfähigkeit des gan⸗ 
zen Volkes ſind, bedarf kaum weiterer Erläuterung. Darum iſt 
die Förderung des Wohnungsbaues, um hier eine Beſſerung ein⸗ 
treten zu laſſen — ganz abgeſehen von den hohen ſittlichen und 
ii Werten, die fie auslöſt — eine eminent produktive 
Tat. 

Während in früherer Zeit die Sozialpolitik ſich in 
Fürſorgemaßnahmen engſter Art erſchöpfte, ſfpannt fie 
heute ihren Rahmen weiter. Sie ſucht ihren Einfluß 
auf die Güterer zeugung zu erweitern, um durch 
Steigerung dieſer nicht nur eine relative, ſondern auch eine 
abſolute Beſſerung der Lebensverhältniſſe der breiten Maſſen 
herbeizuführen. Sie ift alſo der Wirtſchaftspolitit, der dieſe Auf⸗ 
gabe be onders obliegt, nähergerückt. Während dieſe das Problem 
der Produktivitätsſteigerung in erſter Linie bei den fachlichen 
Produktionsſaktoren, wie Maſchinen und Werkzeugen, anfaßt, bei 
7 50 alſo, was wir als techniſche Rationaliſierung zu bezeichnen 

legen, geht die Sozialpolitit von der Leiſtungs⸗ 
ſteigerung des perſönlichen Produktionsfaktors, 
der menſchlichen Arbeitskraft aus. So bemüht ſie ſich mit 
Hilfe wiſſenſchaftlicher Forſchung (Arbeitspſychologie, Arbeits⸗ 
phiſiologie) die Eignung des einzelnen Menſchen für beſtimmte 
Berufe oder Teilarbeiten feſtzuſtellen und die Ergebniſſe durch 
Berufs⸗ und Arbeitsberatung der Praxis nutzbar zu machen. So 
fördert ſie Ermüdungsſtudien und verſucht die Handhabung von 
Maſchinen und Werkzeugen derart zu geſtalten, daß der höchſte 
Nutzeffekt dabei erzielt wird. Dieſe iſt zu dieſer Unterſtützung 
auch durchaus bereit; ſie hat erkannt, welch wichtige Rolle eine 
richtige Produktionspoljtik für die geſamte Lage der breiten 
Maſſen ſpielt. Die Arbeitnehmer ſtimmen z. B. der 
Rationaliſierung gtundſätzlich zu, fordern allerdings 
einen Anteil an den Ergebniſſen. Darüber beſteht auch 
kaum ein grundſätzlicher Gegenſatz bei den Unternehmern. Doch, 
wenn es ſich um das Maß dieſes Anteils handelt, tritt ein 
Gegenſatz oft anſcheinend unüberbrückbarer Art in die Erſchei⸗ 
nung. So iſt er auch in der Bewertung des inneren und 
äußeren Abſatzmarktes, von eigener Kapitalbildung und von 
Auslandsanleihen für die Wirtſchaft. 

Es iſt heute noch ſchwer, dieſen Gegenſatz zu überbrücken. 
Wiſſenſchaftliche Methoden und Anterſuchungen gewährleisten 
nicht ohne weiteres eine richtige wirtſchafts⸗ oder ſozialpolitiſche 
Entſcheidung. So wenig ſie zu entbehren find, jo nötig iſt auch 
das Fingerſpitzengefühl, das bei ſozialpolitiſchen 
Entſcheidungen zwiſchen ſozialen und wirtſchaftlichen Not⸗ 
wendigkeiten die richtige Mitte findet! 


. 


allen Departementen 
unternehmen, ohne einer beſtimmten Region zugeteilt zu ſein. 
Dieſen beratenden Komitee ſollen Vertreter der Arbeiter⸗ und 
Unternehmerorganiſationen beigeordnet werben. >”. $ 


Der 26. Kongreß 

des belgiſchen Gewertichaffsbur des 

Vom 2. bis einſchließlich 4. Juli d. Is, hielt der belgiſche 
Gewerkſchaftsbund in Brüſſel ſeine zweijährige Tagung ab, die 
im vollen Sinne des Wortes eine Arbeitstagung genannt wer⸗ 
den kann. Der Gewohnheit gemäß, wurde an erſter Stelle der 
Tätigkeitsbericht behandelt. Wie der Generalſekretär Kamerad 
Mertens in ſeinem Reſerat zur Besprechung des Berichtes noch⸗ 
mals näher darlegte, waren die Jahre 1926 und 1927 für die 
belgiſche Arbeiterklaſſe äußerſt ſchwierige Jahre, eine Periode, die 
als eine ſolche ſchneller Steigung der Koſten des Lebensunter⸗ 
baltes, auch infolge der Stabilifierung, gelennzeichnet werden 
muß. Wenn die Viitgliederzahl trotz dieſer beſonders ungünſtigen 
Amſtände von 552.09 am 31. Dezember 1925 auf 530575 am 
31. Dezember 1927 oder etwa um 4 Prozent zurückgegangen 


iſt, dann kann man darin nur einen Beweis für den durchau⸗ 
gejunden Charakter der belgiſchen Gewerkſchaftsbewegung er⸗ 
blicken. Von Mertens wurde in ſeiner Darlegung weiter auf die 
Angriffe des Arbeitgebertums gegen den Achiſtundentag und auf 
die Bemühungen, das Anſehen der Gewerkſchaftsbewegung ſelbſt 
zu untergraben, aufmerkſam gemacht. Weiter konnte er mit Ge⸗ 
nugtuung auf das gute Einvernehmen zwiſchen der Landeszentrale 
und der belgiſchen Arbeiterpartei verweiſen. Der Bericht wurde 
schließlich, nachdem einige Bemerkungen gemacht waren, ebenſo 
wie der finanzielle Bericht einſtimmig genehmigt. 

Von Kamerad Bondas, dem Sekretär des Gewerkſchaftsbun⸗ 
des, wurde eine ausführliche Rede über das Programm des 
Gewerkſchaftsbundes gehalten. Sehr genau unter⸗ 
ſuchte er die Urſachen, denen zufolge in den verfloſſenen Jahren 
ſo wenig erreicht werden konnte. Wenn trotz Reaktion die Ars 
beiterklaſſe im allgemeinen ihre Poſition zu behaupten vermochte, 
dann ſei zu Unzufriedenheit oder Peſſimismus keine Veran⸗ 
laſſung. Das von Bondas behandelte Programm umfaßt Forde⸗ 
rungen u. a. auf dem Gebiet der ſozialen Verſicherung, der Fa⸗ 
0 milienzulagen, des Urlaubs, der Arbeitsaufſicht, der Durchführung 
N der internationalen Arbeitsübereinkommen und der Rationali⸗ 
N 


ſierung. Hinſichtlich einer Anzahl Gegenſtände ſind die Wünſche 
ſchon teilweiſe erfüllt, aber es kann und muß noch weit mehr 
geſchehen. So beiſpielsweiſe bezüglich der Arbeitsauſſicht. 
Außer in den Gruben beſteht in keiner anderen Induſtrie das 
Syſtem der Arbeiter⸗Inſpektoren. Obwohl dadurch die Zahl der 
5 Unfälle an ſich, nicht ſofort abnehmen würde, iſt doch die allge⸗ 
0 meinere Einführung dieſes Syſtems erwünſcht. Hinſichtlich des 
7 Problems der Rationaliſierung ließ ſich der Referent dahingehend 
1 aus, daß ein größerer Nutzeffekt im Betriebsleben erwünſcht ſei 
* und, daß es nicht auf dem Wege der Arbeiterklaſſe liege, ſich 
f dagegen zu ſträuben. Die Vorteile der Rationaliſierung dürfen 


jedoch nicht allein dem Unternehmer zugute kommen. Es ſei 


noch ein anderer Grund vorhanden, um die Rationalifierung | Montag. 12: Schallplattenkonzert. 13: Berichte. 17: 
nicht zu bekämpfen: Belgien müſſe mit anderen Ländern kon⸗ Kinderſtunde. 17,25: Vortrag. 18: Unterhaltungskonzert, über: 


* 
5 kurrieren können; würde ſich Belgien nicht an der Rationaliſie⸗ 
au rung beteiligen, dann würde es wirtſchaftlich unwiderruflich die 
h verhängnisvollen Folgen dieſer Haltung verirürer. Nachdem 
7 durch Liebars Sneider) noch gebeten wurde, in das Programm 
3 auch einen Punkt aufzunehmen, worin auf die durchaus der Ver⸗ 
beſſerung bedürftige Lage der Heimarbeit aufmerkſam gemacht 

wird, wurde das Programm nach ausführlicher Diskuſſion gegen 
nur eine Stimme angenommen. Ebenfalls einſtimmig fand eine 
Entſchließung Annahme, worin dem vom J. G. B., der Sozia⸗ 
liſtiſchen Arbeiter⸗Internationale und der Sozialiſtiſchen Arbei⸗ 
ter⸗Jugend⸗Internationale aufgeſtellten Jugendſchutzprogramm, 
von dem eine Anzahl Punkte in Belgien bereits verwirklicht find, 
zugeſtimmt wird. 

Das Bureau des belgiſchen Gewerkſchaftsb' andes wurde ohne 
Gegenkandidaten wiedergewählt. 

Im Auftrage des J. G. B. nahm Kamerad Jouhaux an der 
Tagung teil. 


tragen aus Wilna. 19,30: Franzöſiſcher Sprachunterricht. 19,55: 
Verſchiedene Berichte. 20,30: Internationaler Konzertabend, über⸗ 
tragen von Warſchau auf Prag, Berlin und Vienne, anſchließend 
die letzten Abendberichte. 


Gleiwitz Welle 329,7. Breslau Welle 322,8. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20— 12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45-14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30—24.00: Tanzmuſik (eins 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. . 

Sonntag, den 5. Auguſt. 8,45: Aebertragung des Glocken⸗ 
geläuts der Chriſtuskirche. — 11 Uhr: Katholiſche Morgenfeier. 
12 Uhr: Uebertragung aus Gleiwitz: Tſchechiſche Violinmuſik. 
12: Be⸗ 14: Zehn Minuten für den Kleingärtner. — 14,10: Engliſche 
18.50. Lektüre. — 14,35: € unk. — 1545,30: Märchenſtunde. — 


45,80: 
ers. 18 


der 


1 Kattowitz — Welle 422. 
Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottes dienſtes. 
richte. 16.20: Vorträge. 17: Uebertragung aus Krakau. 


. 2 Al Fr 74 


Vortrag. 20.15: tonzert, übertragen zus Warſchau. 22: 1 5: Stunde des Landw Uebertragung vo 
Berichte. 22.90: Tanzmuſik. der Nennbahn Breslau⸗Hartlieb des Schleſiſchen Vereins für 
Montag. 16,40: Berichte. 17: Kinderſtunde. 17.25. Vor⸗ Pferdezucht und Pferderennen. — 17—19: Uebertragung aus 
trag. 18: Tanzmuſik. 19,30: Vortrag. 20,05: Franzöſiſche Lek⸗ der Terraſſengaſtſtätte aus der Jahrhunderthalle: Gartenkon⸗ 


zert des Vereins ehem. Kameraden des Inf.⸗Regts. 51. — 19,20: 
2. Wetterbericht. — 19,25—49,50: Abt. Welt und Wanderung. 
19,50 — 20,15: Geſchichten aus dem Eulengebirge. — 20,15: 
Olympia⸗Sonderdienſt der Schleſiſchen Funkſtunde. — 20,30: 
Schleſiſche Heimat. 1. Zu Philo vom Walde's 70. Geburtstage. 
2. Fröhlicher Ausklang. — 22: Die Abendberichte und Olympia⸗ 
Sonderdienſt der Schleſiſchen Funkſtunde. — 22,30—24: Ueber⸗ 
tragung aus dem Kaffee „Goldene Krone“, Breslau: Tanz⸗ 
mufik. 

Montag, den 6. Auguſt. 11,15: Olympia⸗Sonderdienſt der 
Schleſiſchen Funkſtunde. — 16,30—18: Unterhaltungskonzert. — 
1818,25: Uebertragung aus Gleiwitz: Abt. Heimatkunde. — 
18,30—18,55: Stunde der Technik. — 19,25 —19,50: Abt. Welt 
und Wanderung. — 19,50— 20,15: Die Ueberſicht. Berichte über 


türe. 20,80: Konzertübertragung von Prag, anſchließend die 
Abendberichte. t 
Poſen Welle 344.8. 
5 Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus Wilna. 
12: Zeitzeichen. 17: Sinfoniekonzert, übertragen aus Warſchau. 
18,30: Berichte für die Jugend. 18,50: Vorträge. 20,15: Hei⸗ 
terer Abend, anſchl. die Abendberichte und Tanzmuſik. 
Montag. 13: Zeitzeichen und Schallplattenkonzert. 17.35 
Vortrag. 18: Unterhaltungskonzert. 19,35: Vortrag. 20,30: 
Internationaler Konzertabend. 22: Zeitzeichen und die Abend⸗ 
berichte. ö 


Warſchau — Welle 111111. 
Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus Wilna. 


12: Zeitzeichen und die Mittagsberichte. 16: Vorträge. 17: | Aunft und Literatur. — 20,15: Olympia⸗Sonderdienſt der 
Voltstümliches Konzert der Warſchauer Philharmonie. 13.39: | Schleſiſchen Funkſtunde. — 20,30: Sinfoniekonzert. Werke von 
Verſchiedenes. 18,50: Vortrag in der Abteilung Geſchichte. 20,15: | Franz Schubert. — 22: Die Abendberichte. Olympia ⸗Sonder⸗ 
dienſt der Schleſiſchen Funkſtunde und Berichte des Deutſchen 
Landwirtſchafts rats. 


Volkstümliches Konzert der Warſchauer Philharmonie, anſchl. 
die Abendberichte. 22,30 Tanzmuſik. 


| Dom Ludowy-Volkshaus 


(früher Hotel „Zur Königshütte“ jetzt Gewerkschaftshaus) 
ul. 3.90 Maja 6 


(Kronprinzenstraße) 


des iballebten 5 „BO B- NI SAR“ 
Salon- und Stimmungs- Turnier- Orchesters 


. 
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TAGLICH 


Anfang 7 Uhr abends 
j Luftiger Aufenihalt im Garten und Veranda. — Besigepflegte 
Getränke und gute Küche hei schr mäßigen Preisen. 
Um zahlreichen Besuch bittet 
Die Geschäftsleitung: I. A.: Loskot. 


a ee e . N 
= neue Loser! 


son dard an 


If ve + 2 5 h 5 


läßt der kluge Geschäftsmann 
seine Drucksachen in der 


«VITA» 


ink „Vita“ naklad drußarski 


HKatomiec 


Die Eiienbahnktataftrophe in Bayern 
Die Unglücksſtätte bei Dinkelſcherben, wo durch den Zuſammenſtoß eines Perſonenzuges mit einem Güterzug 22 Perſonen ger 
tötet und über 30 ſchwer verletzt wurden. 


Beriammlungstalender 


Mitgliederverſammlungen des Bergarbeiterverbandes. 
Zahlſtelle Zalenze, am 5. Auguſt, vormittags 9½ Uhr, 
bei Golczyk. f 
Zahlſtelle Neudorf, am 5. Auguſt, vormittags 9 Uhr, 
bei Goretzki. 
Zahlſtelle Nickiſchſchacht, am 5. Auguſt, vorm. 914 Uhr. 
Referenten werden erſcheinen. 


Kattowitz. Die dem Ortskartell der freien Gewerk Has 
ten Katowice angeſchloſſenen Verbände wie: ucker, 
Maſchiniſten und Heizer, Transportarbeiter, Zimmerer uſw. 
werden gebeten, ihre Kartellbeiträge für das 2. Quartal 28 
an die Kartellkaſſe abzuführen, da in kürzeſter Zeit die Ab⸗ 
rechnung mit dem Bezirk zu erfolgen hat. Der Kartellkaſſterer. 


Kattowitz. Freidenker. Sonntag, 5. Auguſt, nachm. 3 
Uhr, findet im Zentralhotel, Saal, die fällige Mitglieder⸗ 
verſammlung ſtatt. Gäſte, durch Mitglieder eingsfügrt, will 
kommen. 0 

Kattowitz. Freie Turner. Unſere Abfahrtszeiten zum 
Sportfeſt nach Bielitz ſind: Sonnabend, 4. Auguſt, 11.35 
und 14.25, und Sonntag früh nach Belieben der Teilnehmer. 
Genoſſen, erſcheint in Maſſen! Turnkleidung nicht vergeſſen. 

Siemiauowitz. Freidenkerverein. Am Sonntag, den 5. 
Auguſt 1928, findet pormittag 10 Uhr eine Generalverſamm⸗ 
ung bei Kosdon, Reichmann. Tei ſtatt. Gaſte 


Königshütte. Ortsausſchuß. Am Sonntag, 5. Auguſt, 
nachmittags 3 Uhr, findet im Volkshauſe (Dom Ludowp). 
Krol. Huta, ein Gewerkſchaftsfeſt der dem Ortsausſchuß 
Krol. Huta angeſchloſſenen Gewerkſchaften, ſtatt. Sämtliche 
dem Ortsausſchuß angeſchloſſenen Gewerkſchaftler werden 
dazr eingeladen. Der Vorſtand. 

Hohenlinde. Freidenker. Am Sonntag, den 5. Auguſt, 
vormittags 9% Uhr, findet im Lokal des Herrn Brad; 
5 2 15 a de A a 
a eferent erſcheint. uf der Tagesordnung wichtige 
Punkte. Der Vorſtand. a BE 

Koſtuchna. Arbeitergeſangverein „Freie Sänger“. Am 
Sonnabend, 4. Auguſt, abends 7 Uhr, veranſtaltet obiger 
Verein einen Sommernachtsball. Die werten Gönner, eben⸗ 
ſo Gewerkſchafts⸗ und Parteimitglieder werden gebeten, den 
Verein zu unterſtützen. Ebenſo laden wir auch Mitglieder 
auswärtiger Vereine des Arbeiterſängerbundes ein. 

Ober⸗Lazisk. Sonntag, den 5. Auguſt, vorm. 10 Ufer, 
e der D. S. A. P., bei Mucha. Referent 
rſcheint. 8 


ma chen? 


Weil die Drucksachen der Spiegel des Geschäftes 
sind, darum sauberste und geschmackvollste 
Ausführung fordern und trotzdem preiswert sein 
sollen. Lassen Sie sich diese Vorteile, die Sie 
bei Bestellungen in der „Vita“ voraussetzen 
önnen, nicht entgehen. 


ee 


